Einige Bemerkungen zu der Traumsprache Kräpelins'). 
Von Prof. Dr. H. Obersteiner, Wien. 


Vor 4 Jahren veröffentlichte Kräpelin seine interessanten Be- 
obachtungen über die Traumsprache (Ueber Sprachstörungen im 
Traume. Leipzig 1906). Er machte darauf aufmerksam, dass die 
Sprachäusserungen des Traumlebens, die Traumsprache, geeignet 
seien für den Psychologen wie für den Irrenarzt eine Reihe von 
beachtenswerten Tatsachen zu liefern. Bei der Lektüre dieser Arbeit 
fand ich zahlreiche Uebereinstimmungen mit eigenen Erfahrungen, 
wenngleich ich diesen Erscheinungen bisher nur wenig Aufmerksam- 
keit geschenkt hatte. Sonderbarerweise blieb meine diesbezügliche 
Rundfrage bei einer Anzahl von Personen, vielleicht wegen mangel- 
hafter Beobachtung, ziemlich resultatlos; manchem der Gefragten war 
es sogar schwer überhaupt begreiflich zu machen, was unter Traum- 
sprache gemeint sei. 

Es scheint auch, dass diese Mitteilungen Kräpelins, trotz 
ihrer zweifellosen Bedeutung, bisher wenig Beachtung gefunden 
haben. Namentlich aus diesem Grunde habe ich es für zweckmässig 
erachtet, vor einem Auditorium von Fachmännern wieder auf die 
Traumsprache aufmerksam zu machen und über meine eigenen Be- 
obachtungen einige Worte vorzubringen. Allerdings habe ich erst 
seit kürzerer Zeit, etwa 1'/, Jahren, angefangen mir die einschlägigen 
Beobachtungen zu sammeln, sie zu notieren; ich verfüge daher auch 
nur über ein weitaus geringeres Material als Kräpelin, kaum 80 
verwendbare Aufschreibungen, von denen ich eine kleine Auswahl 
im Nachfolgenden als Beispiele heranziehen will. Immerhin gestatten 
auch diese wenigen schon einen gewissen Vergleich. 

Vorerst einige Worte über die Technik der Beobachtung. 

Ich muss bemerken, dass sprachliche Aeusserungen im Traume 
bei mir etwas ganz gewöhnliches sind, am deutlichsten und schärf- 
sten im Halbschlafe.e Kräpelin beobachtete, dass der Halbschlaf 
des Morgens vor dem Erwachen für solche Aeusserungen besonders 
günstig sei. Im grossen und ganzen konnte ich die gleiche Erfahrung 
machen, fand aber, dass auch die Zeit des Einschlafens mitunter eine 
reiche Fülle darbieten kann. 

Meist leicht davon zu unterscheiden sind die für den Ueber- 
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gangszustand vom Wachen zum Schlafen charakteristischen hypna- 
gogen Halluzinationen in der Form von Stimmenhören. Samuely 
meint, dass das Material aus dem der Traum aufgebaut werden soll, 
nur die knapp vor dem Erwachen oder im Augenblicke des Er- 
wachens auftauchenden Vorstellungen darstellen. 

Auf die ganz ausserordentliche Flüchtigkeit der Erinnerung an 
den Wortlaut der sprachlichen Aeusserungen im Traume macht 
bereits Kräpelin aufmerksam. Sie teilen diese Eigenschaft mit sehr 
vielen Traumvorstellungen; gelegentlich kommt es allerdings vor, 
dass solche, seien sie nun optischer, sprachlicher oder anderer Natur, 
ganz besonders lebhaft in der Erinnerung festgehalten werden und 
zwar oft ohne in irgend einer Weise affektiv oder assoziativ irgend- 
wie bevorzugt zu sein. Es ist immerhin unumgänglich notwendig, 
alsbald nach dem Erwachen, ohne jede Verzögerung die betreffenden 
Worte auf ein bereit gehaltenes Papier aufzuzeichnen; um keine Zeit 
zu verlieren, geschah dies oft im Finstern, und es ist öfter vor- 
gekommen, dass ich dann später diese schlecht gelungenen Schrift- 
stücke nicht entziffern konnte. Ja, diese Flüchtigkeit der Erinnerung 
hält auch noch weiter an; gut leserliche Aufschreibungen erschienen 
mir dann im Laufe des Tages als etwas ganz Fremdes, Unbekanntes. 

Ich hatte nicht selten während des Träumens den Eindruck, 
dass eine betreffende Sprachäusserung der Fixierung wert sei, und 
dass ich aufwachen müsse, um sie niederzuschreiben. Oft gelang es 
mir mit einiger Ueberwindung, mich zu erwecken, manchmal aber 
war ich in diesem Kampfe doch zu schwach und konnte mich nicht 
entschliessen aufzuwachen, womit natürlich der Ausspruch, das Wort 
verloren ging. Manchmal waren die Worte so unklar und verwaschen, 
dass mir nach dem Aufwachen nur eine ganz undeutliche Vorstellung 
davon zur Verfügung stand, so dass an ein Niederschreiben nicht 
gedacht werden konnte. 

Selbstverständlich ist es wünschenswert, nicht bloss die ge- 
sprochenen oder gehörten Worte festzuhalten, sondern auch die Um- 
stände, unter denen sie gesprochen wurden, die ihnen etwa beigelegte 
Bedeutung usw., um sie zu dem ganzen Traumvorgang womöglich in 
eine Beziehung bringen zu können. In vielen Fällen gelingt dies, 
in anderen hingegen erscheint es nicht durchführbar. Trotz deut- 
licher präziser Worte können die begleitenden Traumvorstellungen 
vollständig nebelhaft sein. 

Kräpelin hat an sich die Beobachtung gemacht, dass die 
Mehrzahl der Beispiele, die er über die Traumsprache sammeln konnte, 
vom Träumenden selbst ausgesprochene Worte wiedergeben. Bei mir 
trifft dies nicht ganz so zu; über die Hälfte meiner Traumaussprüche 
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muss anderen Personen in den Mund gelegt werden. Oft kann ich 
die Person, welche als sprechende zu bezeichnen wäre, gar nicht an- 
geben und weiss nur, dass ich selber es nicht war. Frage und Ant- 
wort hat Kräpelin nur einmal erhalten, hingegen ich in meinen 
viel spärlicheren Beispielen sicherlich 3mal. Andererseits handelte 
es sich bei Kräpelin 2mal um Gesänge, was ich, obwohl ich Musik 
meine Lieblingsbeschäftigung nennen darf, niemals beobachtete. 
Wohl aber sind mir sonstige musikalische Träume nicht fremd. Ich 
kann z. B. auf eine Reihe von Takten — mindestens eine 4taktige 
Periode — verweisen, die mir beim Erwachen noch ziemlich klar 
bewusst waren, eine mir nicht bekannte Melodie nebst Harmonie- 
sierung, die grösstenteils in A-moll stand. Auch habe ich niemals 
rhythmische Gliederung des Gesprochenen bemerkt. Ebenso wenig 
war ich jemals imstande, längere Satzreihen, wie in einigen Beispielen 
von Kräpelin (193—196) zu notieren; ich glaube nicht, dass ich 
imstande wäre, so breit ausgedehnte Aussprüche aus dem Schlafe 
herüberzuretten, schon mit Rücksicht auf ihre Zusammenhangslosig- 
keit. Es ist mir auch nicht erinnerlich, überhaupt einmal im Traume 
eine längere Rede, oder auch nur eine Kette von 3—4 Sätzen, ge- 
sprochen oder gehört zu haben. 

Besondere Beachtung dürften fremdsprachige Aeusserungen 
beanspruchen. Ich verfüge über 10 derartige Aufzeichnungen, welche 
verschiedene mir bekannte — und nicht zu verschweigen — auch 
unbekannte Sprachen betreffen. Auffallenderweise — es dürfte dies 
wohl nur Zufall sein, fehlt dabei italienisch, eine mir sehr sym- 
pathische Sprache, von der ich bei meinen Reisen wiederholt und 
manchmal durch längere Zeit hindurch Gebrauch mache. Vielleicht 
die längste Ansprache, die ich im Traume hielt, war französisch, 
doch war sie meiner Erinnerung nach lediglich unzusammenhängen- 
des, unsinniges Geschwätz, dessen Details mir beim Erwachen nicht 
mehr erinnerlich waren. Eine sinnlose Uebersetzung mit korrektem 
Nachsatz war: „Eisbär heisst französisch Pem blom, man 
muss es aber gut aussprechen, sonst klingt es wie Pain 
blanc.“ — Eine kleine, künstlerisch bemalte Schüssel nannte ich 
französisch: Arlesoine. 

Kleinere Abweichungen vom Richtigen zeigen folgende Bei- 
spiele; „Quel qui dit“ — so behauptet er wenigstens. Avec grand 
sued&e — mit grossem Erfolg. Im Englischen sollte „Icould middle 
line“ heissen: ich brauche wohl kein doppeltes Postporto, während 
mir die Bedeutung von „marked perforated rubber“ ganz unklar 
blieb. Ein Versuch mich dänisch — das mir wenigstens nicht absolut 
fremd ist — verständlich zu machen, missglückte vollständig, während 
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ich der Meinung war, japanisch mit den Worten „Kia-ki-to* etwas 
Verständliches (was?) ausgesprochen zu haben. 

Ich möchte gleich hier, da es sich auch um ein fremdsprachiges 
Beispiel handelt, eine Beobachtung erwähnen, auf die ich später noch 
einmal kurz zurückkommen werde. Ich wollte türkisch ein Stück 
Brot mit dem Worte „Ekmek“ verlangen. Mehr der Neugierde 
wegen informierte ich mich und erfuhr, dass tatsächlich Ekmek die 
türkische Bezeichnung für Brot sei. Es muss diese Erinnerung wohl 
mindestens 20 Jahre, seitdem ich das letzte Mal in Konstantinopel 
war, in mir geschlummert haben und während des Schlafes wieder 
in ganz zutreffender Weise hervorgetreten sein. Ohne Zweifel handelt 
es sich hier um eine frei aufsteigende Wortvorstellung, wie ähnliche 
allerdings auch im wachen Zustande oft genug beobachtet werden 
können und sich dann mehr oder minder auch den Pseudohalluzina- 
tionen oder psychischen Halluzinationen nähern. Charakteristisch ist, 
dass solche Vorstellungen, ohne dass sie aflektiv irgend wie besonders 
stark betont zu sein brauchten, mit dem momentanen Ideenablauf in 
keiner Weise zusammenhängen, sicherlich durchaus nicht assoziativ 
verbunden sind, ja dass es sich meist um Vorstellungen handelt, die 
seit längerer Zeit (hier 20 Jahre) nicht mehr vor das Bewusstsein 
getreten sind. 

So möchte ich aus der Traumsprache einige hierher gehörige 
Worte anführen: „Prahlhans“ ein Wort, von dem ich weiss, dass 
ich es kaum je angewendet habe, „Sorapiss“, ein Berg bei Ampezzo, 
mit dem ich mich gewiss schon lange nicht beschäftigt habe. Diese 
letztgenannten Worte blieben übrigens im Traume ganz zusammen- 
hangslos, isoliert; ein anderes ganz unvermitteltes, dabei aber auchı 
unsinniges Wort war „Asylonkel“. 

Ausgesprochene Artikulationsstörungen kann ich wie 
Kräpelin nicht mitteilen, vielleicht mit Ausnahme eines einzigen 
Falles, wo ich verstrackt statt erstarkt sagte; dabei wurde ich mir 
des Fehlers während des Schlafes bereits ganz deutlich bewusst. 

Paraphasien nennt Kräpelin jene Fehler, bei denen eine 
Vorstellung nieht mit demjenigen Worte ausgedrückt wird, welches 
ihr nach dem Sprachgebrauch entspricht (Störungen der Wortfindung). 
Manchmal handelt es sich dabei nur um leichte Abänderungen des 
Wortes, häufig aber werden Worte herangezogen, die entweder über- 
haupt ganz sinnlos sind oder eine völlig andere Bedeutung haben 
als die ihnen zugedachte. 

Ich will einige Beispiele aus meiner Erfahrung hier anführen- 
1. Paraphasien mit leichteren Veränderungen der Wörter: Raves- 
sarische Odyssee = eine von Ravenna ausgehende Reise. Rück- 
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blickende Wirkung = rückwirkende Kraft. Tippchen = dem 
„deutschen“ Tippmamsell. Ein gewisser Anklang ist noch erkennbar 
in folgendem Beispiel: Silbervenen Stechen = S$ilbenstolpern. 
Selbst der noch anzuführende Satz dürfte hierher eingereiht werden: 
Ich freue mich schon auf die ersten Wanzen in Italien, 
und zwar Dattel- und Kokoswanzen. Da ist zwischen Wanzen 
und Palmen doch eine gewisse Klangähnlichkeit vorhanden. 

2. In der zweiten Gruppe ist jede Beziehung zu dem richtigen 
Worte, namentlich auch jede klangliche, vollständig verloren ge- 
gangen: a) Ganz neugeschafiene Worte wären: Es sind hier zwei 
Lavender (Mikroskope). Ich sammle neurologische Abhand- 
lungen. Frage einer andern Person: Auch Udaquer? (Bedeutung 
unbekannt). In der Stadt gibt es zwei Baustile, einer heisst 
Reiner, Gumpler der andere. Oder: Der Beamte liest mir aus 
dem Steuerbogen vor: Paprikahändel mit Krepinen. Selbst- 
verständlich gehört nur das Wort Krepinen in diese Gruppe, wäh- 
rend das Wort Paprikahändel vielleicht in die nächste Abteilung ein- 
zureihen wäre, nämlich b) Richtige Worte mit ganz anderer Bedeu- 
tung. Er spricht eine schöne Frisur (wohl schönen Stil). Ich 
verordne einem Kranken: Also Sie bekommen Mehlspeise mit 
einem Staubschloss (?). — Die Realschule scheint aber 
sehr abseits zu liegen (die Dependance einer Heilanstalt). Nach 
meinen Erfahrungen kommen solche freie Wortfindungen ganz be- 
sonders häufig vor. 

Auch über fehlerhafte Namensbezeichnungen kann ich 
berichten. Ein nicht uninteressantes Beispiel ist vielleicht folgendes: 
Im Professorenkollegium ist ihm Professor Giebacht 
freundlich gesinnt und dann wohl auch Professor Pass- 
auf. Wenn der letztere Name dem Klange nach mit Prof. Paltauf 
in Beziehung gebracht werden kann, so ist andererseits der erste 
Name dem Sinne nach mit letzterem verwandt. Geographische Namen 
in unverständlichen Ausdrücken gibt der Satz: Pola liegt ganz 
wie Friar am Taitfluss. 

Wenn wir nun zu den von Kräpelin besonders abgehandelten 
Störungen der Rede übergehen, so werden wir bemerken, dass 
es manchmal nicht leicht fällt, zu entscheiden, ob die misslungene 
sprachliche Traumäusserung zu den Paraphasien gehört oder zu den 
Akataphasien, den Fehlern der sprachlichen Gedankenprägung, 
z. B. Diese Tatsachen sind feststehend wie ein gebuchtes 
Buch (wie gedruckt). Wiederholt beobachtete ich ähnliche sinnlose 
mehrmalige Verwendung desselben Stammes meist auch in Form 
einer Antizipation; z. B. auch: Weil die Frauen dort keine 
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rüstige Ausrüstung bekommen. In die Gruppe der Rede- 
störungen sind dann noch die Agrammatismen, die Fehler der 
sprachlichen Gliederung, einzubeziehen; ein Beispiel leichteren Grades 
wäre: Da ich nicht gassend (wenn ich auf der Gasse gehe) zu 
schlafen pflege, kann ich keine Beobachtungen machen. 
Vielleicht wäre auch die früher erwähnte „rückblickende Wirkung“ 
hier einzureihen. 

Ganz besonders schwierig scheint es mir mitunter, die Denk- 
störungen im engeren Sinne zu charakterisieren, was ja Kräpelin 
auch zugibt mit der Begründung, dass zweifellos die Sprachstörungen 
des Traumes immer von tiefgreifenden Denkstörungen begleitet sind. 
Es würden hierher vor allem solche sprachliche Aeusserungen ge- 
hören, bei denen der Ausdruck verhältnismässig wenig oder gar 
nicht gestört ist, während sich die Fehler der Gedankenarbeit mit 
grosser Deutlichkeit erkennen lassen; z.B.: Wenn man in Cha- 
mounix Leitern hätte, würden in allen Stockwerken 
Gänse wohnen. Hier steht allerdings der Nachsatz in logischem 
Zusammenhang mit dem Vordersatze, nicht aber im folgenden Bei- 
spiel: Langenbruck heisst der Verleger, aber den Schmuck 
hat er nicht gestohlen. Ferner: Die ganze Welt muss in 
Papier gewickelt werden. 

Bevor ich weitergehe, möchte ich auf eine Unterlassungssünde 
aufmerksam machen. Es war bisher fast ausschliesslich von Sprach- 
fehlern im Traume die Rede. Es ist selbstverständlich, denn jeder 
weiss dies aus eigener Erfahrung, dass auch in jeder Beziehung voll- 
kommen korrekte sprachliche Aeusserungen im Traume nicht nur 
vorkommen, sondern auch die grosse Mehrheit darstellen; nun habe 
ich ihnen, eben wegen ihrer zutreffenden Richtigkeit, keine besondere 
Beachtung geschenkt, sie sind aber für die Psychologie des Traumes 
mindestens ebenso wertvoll als die optischen Traumvorstellungen. 
Um aber gewisse Grenzen meiner Auseinandersetzungen zu ziehen, habe 
ich mich auch fast ausschliesslich auf die Sprachfehler beschränkt. 

Bei all den angeführten Fehlern der Traumsprache macht sich 
ein mehr oder minder hoher Grad von Kritiklosigkeit bemerkbar, 
wohlgemerkt meist kein ganz vollständiger Mangel an Kritik, denn 
sonst würde es mir im Schlaf kaum auffallen, dass es sich um einen 
der Fixierung würdigen Ausspruch handelt, zu dessen Notierung ich 
mich erwecken muss. Es kann ja sogar, wie ich an einem Beispiel 
zeigen konnte, zu einer direkten Korrektur im Traume kommen. 
Diese Kritiklosigkeit charakterisiert alle Bewusstseinsvorgänge im 
Traume; die ärgsten Denkstörungen unterlaufen bekanntermassen 
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fortwährend, Raum- und Zeitverhältnisse werden beliebig verschoben, 
längst Verstorbene leben, ohne dass wir darüber erstaunen, genau 
bekannte, lokale Beziehungen sind vollständig andere. Ich möchte 
ein Beispiel, das mir besonders aufgefallen ist, hier erwähnen. Es 
sollten im Traume die Bauchintestina eines Menschen mikroskopisch 
untersucht werden. Ich machte dies ungemein einfach, indem ich 
sie (alle insgesamt) auf einen gewöhnlichen Objektträger legte und 
sie mit einem Deckglase bedeckte. 

Noch mehr aber macht es sich geltend, wie mangelhaft unsere 
Kritik im Traum ist, da wir sie an einer Reihe oft gar nicht zu- 
sammenhängender Vorstellungen, die man mit frei aufsteigenden 
Vorstellungen vergleichen kann, anlegen sollen. Wenn man sich 
auch ganz auf den deterministischen Standpunkt stellt, so wird es 
doch oft nicht gelingen, die Kräfte namhaft zu machen, die gerade 
diese eine ganz abseits liegende Vorstellung und nicht etwa eine 
andere aus dem Dunkel, in dem sie vielleicht jahrelang geschlummert 
hat (z. B. Ekmek), heraushoben. Freilich kommt es ja bekanntlich 
oft vor, dass bei geistiger Ermüdung, bei Entspannung der Aufmerk- 
samkeit, bei einer gewissen Denk- und Sprechfaulheit ein irriges 
Wort, eine falsche Bezeichnung für einen alltäglichen Gegenstand 
sich vordrängt, eine Entgleisung, die wohl mit dem Versprechen im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht identisch ist. 

Ueber die Auffassung und Bedeutung der Träume finden wir 
vom grossen ägyptischen Traumbuch angefangen bis zu den unver- 
ständlichsten philosophischen und okkultistischen Traktaten eine un- 
übersehbare reiche Literatur. Dieses dankbare Thema hat Natur- 
forscher, Philosophen und Amateure zu zahlreichen Erklärungsver- 
suchen angeregt. Das lebhafte Interesse für diesen Gegenstand mag 
einerseits in der Häufigkeit und Zugänglichkeit der Beobachtung, 
andererseits in dem zum Nachdenken herausfordernden, oft genug 
auch die Veränderung hervorrufenden Charakter des Trauminhaltes 
begründet sein. — Es unterliegt keinem Zweifel, dass der letztere 
durch gewisse während des Schlafes einwirkende äussere oder innere 
Reize beeinflusst werden kann; so erklärt sich beispielsweise auch 
die bekannte Erscheinung, dass sogenannte prophetische Träume eine 
beginnende Erkrankung vorahnen lassen. Diese kann während des 
Wachens infolge der Ablenkung durch Beschäftigung und die zahl- 
reichen anderen Sinneseindrücke in ihrem ersten, spurweisen Auf- 
treten gar nicht zum Bewusstsein kommen; erst während der Ruhe 
des Schlafes können die ganz leichten subjektiven krankhaften Sym- 
ptome zur Geltung gelangen, sich bemerkbar machen und somit die 
erst später eintretende Verschlimmerung vorahnen lassen. 
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Und so liesse sich gewiss aus dem reichen Materiale, das über 
die Vorgänge im Traume vorliegt, manches andere herausheben, das 
Anspruch auf Beachtung hat; aber eben mit Rücksicht auf die im 
Traume prävalierende Kritiklosigkeit und bei der mangelhaften 
Kenntnis der Motive, die gewisse Vorstellungen vor das Traumbewusst- 
sein führen, werden die Versuche des Traumdeutens oft recht un- 
sicheren Erfolg haben. 'Es scheint mir, dass es hier oft so zugegangen 
ist, wie mit manchen Kommentaren zu den Werken grosser Schrift- 
steller, wo die Erklärer nicht bloss viel mehr, sondern oft auch etwas 
ganz anderes hineinlegen zu müssen glaubten, als was der Autor im 
Sinne hatte. Deshalb muss ich auch die psychoanalytische Verwer- 
tung der Träume zu therapeutischen Zwecken, trotz mancher schein- 
barer Erfolge, nur mit grösster Skepsis einschätzen, entschiedenst aber 
davor warnen, eine einseitige Beziehung aller Träume auf eine ganz 
bestimmte psychische, besonders die sexuelle Sphäre zu supponieren; 
dies gilt für alle Traumvorstellungen und gewiss ganz besonders auch 
für die uns hier interessierende Traumsprache. 

Hingegen scheint mir der Versuch Kräpelins, Analogien der 
Sprachfehler im Traume mit gewissen pathologischen Zuständen — 
der sensorischen Aphasie, der Sprachverwirrtheit usw. — aufzustellen, 
viel aussichtsreicher; meines Erachtens weisen alle Vorgänge des 
kranken Seelenlebens nicht bloss Aehnlichkeiten mit solchen der ge- 
sunden Psyche auf, sondern es lassen sich immer ganz deutliche 
Uebergänge erkennen. 

Dass sich bezüglich der Traumsprache oder, richtiger gesagt, 
der Sprachfehler im Traume, solchen Versuchen manche Schwierig- 
keiten darbieten, dass auch die Einreihung der einzelnen Fehler in 
ein strenges Schema nicht immer ohne weiteres durchführbar ist, 
haben wir an meinen Beispielen gesehen, und dies geht auch schon 
aus den Ausführungen Kräpelins hervor; diesen kommt aber der un- 
bestreitbare Wert zu, dass sie wenigstens den Versuch — und wie 
ich glaube, einen vielfach gelungenen Versuch — darstellen, eine ge- 
wisse Ordnung in die so verschiedenartigen Sprachäusserungen unseres 
Traumlebens zu bringen. 

Es scheint mir nicht am Platze, mich in eine längere Aus- 
einandersetzung gerade dieser Frage einzulassen; ich wollte mit 
meinen Darlegungen in erster Linie nur wieder auf diese interessante 
Seite unseres Seelenlebens aufmerksam machen, vor allem aber einen 
kleinen Beitrag zu der von Kräpelin angeregten Frage liefern, 
welche persönliche Unterschiede in der Gestaltung der Traumsprache 
bestehen. 
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Symptomenbilder des Irreseins als Typen der 
psychischen Konstitution. 
Von F. C. R. Eschle, Sinsheim. 


Darauf, wie wichtig Fakta rein pathologischer Natur, die 
wir als Produkte individueller Disposition ansehen, für die Klarlegung 
rein physiologischen Geschehens werden können, ist zuerst von 
O. Rosenbach') hingewiesen worden. Ja, Phänomene, die auf den 
ersten Blick als Raritäten oder Kuriositäten dastehen, können nach 
seinen Darlegungen von hervorragender Wichtigkeit für die Erkenntnis 
verborgener Vorgänge und eines unbekannten Kausalnexus werden, 
indem sie uns gewisse normaliter wegen ihrer Geringfügigkeit und 
wegen des Mangels an hinreichend scharfen Prüfungsmethoden nicht 
nachweisbare Typen durch die quantitative Verstärkung, durch die 
Vergröberung und Vergrösserung ihrer Züge nun erkennbar und 
demonstrabel machen. 

Diese Tatsache, auf deren Nutzbarmachung auch für die Be- 
urteilung physischer Zustände mich der nun seit 3 Jahren dahin- 
gegangene, ebenso vielseitige als den Dingen auf den Grund gehende 
grosse Kliniker gelegentlich seiner freundschaftlichen Beratung bei 
meinen eigenen Arbeiten auf psychiatrisch-psychologischem Gebiet 
seinerzeit besonders aufmerksam machte?), hat offenbar auch von 
seiten H. Stadelmanns in einem kürzlich erschienenen und an 
fruchtbaren Gedanken auch sonst überaus reichen Buche °), möglicher- 
weise ohne dass ihm die Rosenbachschen Ideen und sicher ohne 
dass ihm meine noch nicht publizierten Arbeiten in dieser Richtung 
bekannt waren, eine grundsätzliche und eingehende Würdigung er- 
fahren. Stadelmann hat hier zuerst den Versuch gemacht, gewisse 
Typen der seelischen Reaktion aufzustellen, die bei zureichender 
Analyse schon im kindlichen Alter die pathologische Richtung er- 
kennen lassen, nach der die Entwickelung der Persönlichkeit auf 
Grund ihrer ganzen Veranlagung tendiert, sofern sie nicht beizeiten 
in ein richtiges, d. h. individuell erspriessliches Verhältnis zur Um- 
welt gebracht wird. Stadelmann klassifiziert diese Typen nach 
den hauptsächlichsten Zustandsbildern, die die funktionellen Geistes- 


!) O. Rosenbach, Zur Lehre von der Albuminurie, Zeitschrift f. klin. Med., 
Bd. VI, 1883. 

2?) Siehe Vorwortin Eschle, Grundzüge der Psychiatrie, Berlin u. Wien 1907. 
Urban u. Schwarzenberg. 

5) H. Stadelmann, Aerztlich-pädagogische Vorschule auf Grundlage einer, 
biologischen Psychologie, Hamburg u. Leipzig 1909, Leopold Voss, IV u. 291 Seiten 
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krankheiten liefern. Er stellt zunächst den „hysterischen Typus“ 
auf mit seiner ihm eigenen intensiven Gefühlsbetonung, aus der die 
seelische Assoziierung der Vorstellungen zu Phantasiekomplexen, aber 
auch die Dissoziierung und perverse Wertung der Komplexe, das 
Theatralische des ganzen Gebarens resultiert. Der „katatonische 
Typus“ soll sich nach Stadelmann durch Gemütstiefe, Träumerei, 
Verschlossenheit und Neigung zur Weltflucht auszeichnen, während 
den „parangischen Typ“ sein Hang zur Absurdität und Verbohrt- 
heit kennzeichnet. Der „epileptische Typus“ schliesslich wird 
von ihm in zwei Unterklassen geschieden, je nachdem eine rücksichts- 
lose Impulsivität und deren oft unverkennbare Beziehung zur morali- 
schen Minderwertigkeit oder bloss eine gewisse Apathie vorwaltet, die 
immerhin noch eine erspriessliche Beeinflussung durch Erziehung im 
eigentlichen Sinne oder mindestens durch Dressur zulässt. 

Das Verdienstvolle dieser Klassifikation scheint mir in dem sclıon 
durch die Nomenklatur gegebenen Hinweis auf die individuelle Ten- 
denz der „degenerativen Anlage“ zu beruhen, aber eine gewisse Ver- 
gewaltigung der landläufigen Begriffe, mindestens der „Katatonie“ 
und nicht minder „des epileptischen Charakters“, dessen unverkenn- 
bare Beziehungen zum moralischen Irrsinn ohne weiteres zugegeben 
werden sollen, ist dabei doch wohl unverkennbar. 

Der wegen des vorurteilslosen und durchaus selbständigen Durch- 
denkens aller Probleme von mir besonders geschätzte Autor wird es 
deshalb, wie ich bestimmt hoffe, nicht als Geringschätzung seiner 
bedeutungsvollen Ausführungen ansehen, wenn ich aus ihnen Anlass 
zu einer knapp umrissenen Schilderung meiner eigenen, schon lange 
vorbereiteten „Typeneinteilung“ nehme, wie sie sich mir unter dem 
Gesichtspunkte des Temperaments ganz ungezwungen zu er- 
geben schien, 

Wie ich verschiedentlich andern Orts!) ausgeführt habe, tritt 
uns ja — (übrigens nach Analogie der historischen Entwicklung der 
medizinischen Wissenschaften im allgemeinen —) als eine Reaktion 
gegen das (zum ‚wesentlichen Teile vergebliche) Bestreben, die während 
des Lebens zu beobachtenden psychischen Anomalien durch Obduk- 
tionsbefunde erklären zu wollen, in neuerer Zeit wieder die Tendenz 
entgegen, von der einseitigen Bewertung des Stoffes resp. der Form 
wieder zu der der Kraft, von der ausschliesslich pathologisch-ano- 
tomischen Betrachtungsweise zu der ideell-physiologischen überzugehen. 
Man ist schon heute eigentlich wieder zu der Methode zurückgekehrt, 


') Vgl. „Grundzüge der Psychiatrie“, p, 8ff. und „Zellularpathologie, Kon- 
stitutionspathologie oder Betriebspathologie? München, 1905. Verlag der ärzt- 
lichen Rundschau (OÖ. Gmelin). 
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die zur noch nicht so lange hinter uns liegenden Zeit der Begründung 
der Psychiatrie allein massgebend gewesen war; und indem man auf 
dem Wege der psychischen Analyse hinter die Genese der psycho- 
pathologischen Symptomenkomplexe zu kommen sucht, ist man jetzt 
bemüht, das im Einzelfalle sich ergebende Krankheitsbild aus der 
Valenz gewisser endogener oder andernfalls exogener Momente, 
d. h. bald allein aus der Anlage, bald nur aus dem Erlebnis (das 
ja auch die erzieherischen Einwirkungen in sich begreift) herzuleiten. 
Diesen Streit hat es ja immer gegeben, nicht nur in der Medizin, 
sondern auch in der Geschichte und der Soziologie. Nach Buckle 
und Taine bestimmt das Milieu, nach Marx der Klassenkampf, nach 
Gobineau und in neuerer Zeit auch nach Houston Steward 
Chamberlain die Rasse den Gang des Geschehens. „Jeder beharrt 
auf seiner Ausschliesslichkeit, denn auf dieser Einseitigkeit beruht die 
populäre Stärke der Argumentation, zugleich aber deren logische 
Schwäche“ (Ludwig Stein). In der ersten, bis in das letzte Drittel 
des abgelaufenen Jahrhunderts reichenden Periode der Psychiatrie 
waren lediglich auf das Erlebnis rekurrierende Konstruktionen gang 
und gäbe; sie fassten auch im grossen Publikum Wurzel, und zwar 
derartig fest, dass sie die zeitweilige Abkehr der Aerzte von diesem 
Standpunkte während der Aera des dominierenden „anatomischen 
(Gedankens in der Medizin überdauern konnten. Kummer und un- 
glückliche Liebe, Sorge, Furcht und Gewissensbisse spielen in der 
volkstümlichen Aetiologie des Irreseins und dementsprechend auch 
in der belletristischen Literatur bis zu Ibsen die Hauptrolle. Nach 
einem kurzen Intervall ofiensichtlicher Ueberschätzung des kongeni- 
talen Faktors, der „Erbmasse“, ist bekanntlich neuerdings das Er- 
lebnis und zwar in Gestalt des „sexuellen“ Traumas in den Vorder- 
grund gestellt worden. Der Satz H. Lotzes: „Von den äussern 
Reizen, die auf den Körper eindringen, gehen nur wenige so spurlos 
verloren, dass man nicht in irgend einer nachfolgenden Erscheinung ein 
Aequivalent der Bewegung wiederfände, die sie ihm mitgeteilt haben,“ 
besteht ja entschieden zu Recht, aber abgesehen von gewissen Ein- 
seitigkeiten, die sich aus der alleinigen Bewertung der äusseren Reize 
ergeben, kann gerade in Anbetracht der feinen Nuancen der indivi- 
duellen psychischen Reaktion nicht genug betont werden, dass eben 
wegen der Unentwirrbarkeit der Tausende von Fäden, die sich von 
der psychosomatischen Organisation zur Aussenwelt hinüber- und 
herüberspinnen und nicht zum mindesten auch wegen des tiefen 
Dunkels, in dem der eigentliche Kern gerade des Erlebnisses — un- 
bewusst oder geflissentlich — im untersten Grunde der Seele vor 
dem Späherauge des Psychologen verborgen gehalten zu werden pflegt, 
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einer durchsichtigen Analyse der geistigen Persönlichkeit und der sie 
zu einem bestimmten Handeln treibenden Motive geradezu unüber- 
windliche Schwierigkeiten entgegenstehen müssen. Keineswegs braucht 
man die Erlebnisse darum, weil sie gewissermassen Imponderabilien 
sind, zu unterschätzen. Man wird in der heutigen Zeit um so weniger 
dazu berechtigt sein, als in der modernen Naturwissenschaft eine 
totale Verschiebung in deren Wertung zu ihren Gunsten eingetreten 
ist und — wenigstens was die Physik resp. die Energetik anlangt — 
nicht einmal mehr der von Robert Maier stammende alte Satz 
Geltung hat: „Die Imponderabilien sind in der Psychologie alles, 
in der Physiologie viel, in der Physik nichts.“ Eben weil bei dem 
gegenwärtigen Stande unserer Erkenntnis die Einschätzung der Im- 
ponderabilien, die Schlüsse auf die Ursache lediglich aus der Wirkung 
— sofern nicht jene auch, wie etwa bei der Erziehung gewissermassen 
dosierbar in unsere Hand gegeben ist — wegen der unübersehbaren 
Zahl der Möglichkeiten jedes festen Fundamentes entbelhren, erübrigt 
nur das Zurückgreifen auf den endogenen Faktor, wie er sich für 
das einzelne Individuum in Gestalt der ihm eigenen Form physio- 
logischer Reaktion und pathologischer Disposition als einigermassen 
konstantes Element des psychischen Geschehens für unsere derzeitigen 
Methoden ermitteln lässt. Von der individuellen Disposition hängt 
ja zunächst jedes Werturteil und die Art jedes entstehenden Gefühls 
ab. „Ich glaube,“ sagt Georg Hermann, dem die Orientierung 
in dem Labyrinth komplizierter Seelenvorgänge in einer Weise ge- 
lungen ist, wie meines Erachtens kaum sonst einem unter den 
modernen Romanciers, „dass Glück und Unglück keine Schicksale, 
sondern Gemütsarten sind“; und ich selbst fasse den Ausspruch 
W. Wundts: „Der Mensch handelt nicht das eine Mal nach unmittel- 
baren Gefühlen, das andere Mal nach Reflexionen, sondern immer 
nur nach Gefühlen“ nicht so sehr in dem Sinne auf, als sollte damit 
der Gruppierung der Seelenvorgänge nach den sogen. psychischen 
Elementen entgegengetreten werden, als dass vielmehr jedes Tun 
auf die endogene, unter dem Einfluss äusseren Erlebens nur inner- 
halb gewisser Grenzen modifizierte und somit habituell gewordene, 
eigenartige Reaktionsform des Individuums zurückzuführen sei. 

Diese individuelle Form der Reaktion und damit der Disposition 
gelangt am reinsten und deutlichsten zum Ausdruck in dem „Tem- 
perament“, der wichtigsten Komponente des unter dem erziehe- 
rischen Einfluss der Erlebnisse sich formenden Charakters. 

Wenn wir als „Konstitution“ die Gesamtanlage des Körpers 
sowohl hinsichtlich der Menge und des Verhältnisses seiner einzelnen 
Bestandteile zueinander, als auch nach dem Masse seiner aktiven 
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Leistung in der einen oder andern Richtung, mit Einschluss seiner 
Reizbarkeit, sowie seiner passiven Widerstandskraft verstehen, so wird 
nach Birch-Hirschfeld der Ausdruck der Konstitution in der 
äusseren Erscheinung als „Habitus“ bezeichnet, während die Art der 
Reaktion, die speziell in den psychischen Bewegungen hervortritt: 
„Temperament“ benannt wird. 

Nach E. Reinhold’) ist das Temperament „die von gewissen 
Beschaffenheiten der leiblichen Komplexion und Konstitution ab- 
hängige Art und Weise, wie unmittelbar das Gemüt und demnach 
mittelbar der Wille und die Tatkraft zur Erregbarkeit und zum Fest- 
halten der aus der Anregung entstandenen Wirkung geeignet sind.“ 
„Temperament“, sagt R. Arndt, „gibt an, in welcher Weise das 
Individuum von den Reizen der Aussenwelt oder auch schlechtweg 
der Sinnenwelt getroffen wird und wie es sich zu den Einwirkungen 
verhält .... Das Temperament ist etwas Ursprüngliches im Gegen- 
satz zum Charakter, der etwas Gewordenes, d.h. durch Erziehung 
und Uebung Erworbenes ist. Aber der Charakter geht erst aus ihm 
hervor und bleibt trotz aller Ausgestaltung von ihm abhängig... 
Wie der Wille leicht einmal durch die Triebe überwältigt wird, so 
auch der Charakter durch das Temperament und niemand ist sicher, 
dass ihm dieses nicht einmal einen fatalen Streich spielt, wo es viel- 
leicht gerade darauf ankommt, sich charakterfest und willensfrei 
zu zeigen.“ 

Uebrigens verwahrte sich schon Kant, der an der Klassifikation 
der individuellen Gefühlsartung nach Temperamenten festhielt, da- 
gegen, dass er diese entsprechend der alten Galenischen Anschau- 
ung etwa von der entsprechenden Blutverschiedenheit herleiten wolle. 
In die heute massgebenden Lehrbücher der Pathologie sind die 
Temperamente nicht übergegangen oder sie werden, wie bei Birch- 
Hirschfeld, kaum erwähnt. Aber wenn auch die alten Anschau- 
ungen des Galenus gefallen sind, seine Temperamente haben sich 
nicht nur ihrem Namen nach erhalten, sondern sie charakterisieren 
auch heute noch in unübertrefllicher Weise gewisse Typen der 
psychischen, wie nicht minder der somatischen Konstitution und vor 
allem die Form der individuellen Disposition. 

Schon Beneke, der die Konstitution als „das Gesamtresultat 
der ineinandergefügten und gleich den Teilen einer Maschine zu- 
sammenarbeitenden einzelnen anatomischen Apparate“ ansah und 
vielleicht etwas einseitig aus exakten Messungen von Grösse, Volum 
und Inhalt der Organe an der Leiche zu einem Urteil über 


')E. Reinhold, Lehrbuch der philosophisch-propädeutischen Psychologie 
und der formalen Logik, Il. Aufl. 1839, p. 271. 
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alle und jede Form und den individuellen Umfang der Arbeit jeder 
„menschlichen Maschine* kommen zu können hoffte — natürlich 
vergeblich — trennte die Konstitutionsanomalien in zwei konträre 
Gruppen ’): Bei der einen gestalte sich die Kombination der relativen 
Grössenverhältnisse der einzelnen anatomischen Apparate derart, dass 
die Leistungsfähigkeit und Leistung der ganzen Maschine hinter der 
normalen zurückbleibt; bei der andern derart, dass sie das mittlere 
Mass derselben überschreitet. Was die erste Kombination anbeträfe, 
so fänden wir hier in den typischen Fällen: ein relativ kleines Herz, 
ein relativ enges arterielles Gefässsystem, relativ grosse Lungen, eine 
relativ kleine Leber, einen relativ kurzen Dünndarm; bei der ent- 
gegengesetzten Kombination dagegen: ein relativ grosses Herz, relativ 
weite arterielle Gefässe, relativ kleine Lungen, eine relativ grosse 
Leber und einen relativ langen Dünndarm von relativ grosser 
Kapazität. Auf dem Grund und Boden der ersten Kombination ent- 
wickeln sich nach Beneke die sogen. erethischen Formen des 
skrofulösen Krankseins, die Osteomyelitiden des Kindesalters, 
die skrofulösen, käsigen Lungenphthisen der Blütenjahre, die chro- 
nischen Anämien; die Individuen bleiben hager; die Pubertätsentwick- 
lung ist in der Regel retardiert. Auf dem Boden der zweiten Kom- 
bination sollen eine grosse Anzahl von rachitischen Krankheits- 
formen, die Hyperplasien des Bindegewebes, die Fettsuchten, die 
atheromatöse Arteriendegeneration, die Psoriasis, die Karzinome (?) 
entstehen. — Martius fügt dem hinzu: „Auffällig zunächst ist an 
dieser Aufstellung die — übrigens von Beneke selbst nicht er- 
wähnte — Aehnlichkeit mit gewissen schematischen Vorstellungen, 
die in der französischen Literatur noch heute einen uns unverständ- 
lichen breiten Raum einnehmen, mit der Diathesen-Lehre.“ Hier 
werden ja die Allgemeinerkrankungen (z. B. auch nach FE&re&s Dar- 
stellungen vom Jahre 1898) auf Grund jener angenommenen Diathese 
in zwei grosse Gruppen getrennt: die lymphatischen und die arthri- 
tischen. Aber auch bei uns spricht man bis auf den heutigen Tag 
von einer „starken“ und „schwachen“, von „reizbarer“ und „schlaffer“ 
oder „weichlicher“ Konstitution, andrerseits ebenso von einem „erethi- 
schen“ und einem „pastösen“, von einem „vollblütigen“ und, wenn 
auch verhältnismässig selten noch, einem „biliösen* Habitus. Führt 
man sich vor Augen, dass mit der Erwähnung des sanguinischen 
Temperaments gewöhnlich die Vorstellung eines frischen, etwas hek- 
tischen Aussehens, mit der des phlegmatischen die einer stumpfblassen 
Hautfärbung im Verein mit einer gewissen Aufgeschwemmtheit, des 


'!) Vgl. auch Fr. Martius, Pe innerer Krankheiten. Leipzig u. 
Wien, 1899, Franz Deutike, p. 194 ff 
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cholerischen die von straffem Körperbau und lebhaften Kolorit, des 
melancholischen die von hagerer Gestalt, dunkler Hautfarbe und 
düsterem oder leidendem Blick verbunden wird, so erhellt ohne 
weiteres daraus die abseits aller humoralpathologischen Doktrinen 
auch heute noch zum Ausdruck kommende Beziehung zwischen der 
psychischen und somatischen Konstitution, eben jener „permanente 
Zustand der Wechselwirkung von Seele und Körper“, als den der 
Oxforder Johannes Müller das Temperament definiert hat. 


Gerade wegen dieser Wechselbeziehungen unterliegt auch das 
Temperament innerhalb gewisser Grenzen mit fortschreitender Ent- 
wicklung den gleichen Umwandlungen, denen nach den Beobach- 
tungen OÖ. Rosenbachs!) in einem etwa zwanzigjährigem Turnus 
die menschliche Konstitution im allgemeinen unterworfen zu sein 
scheint. Selbst bei Tieren ist etwas derartiges zu beobachten. Beim 
Menschen aber sind die Veränderungen, die sich mit Beginn der 
Pubertät einleiten und bis in den Anfang des dritten Lebensdezenniums 
hinüberspielen, ja nur zu bekannt. Auch die Zeit um die Vollendung 
des vierzigsten Jahres herum darf man wieder insofern als eine 
kritische Zeit für die Gestaltung des Temperaments auf der Höhe 
des Lebens ansprechen, als jetzt die exzessiven Aeusserungen der 
individuellen Reaktion einen wohltätigen Ausgleich durch das Er- 
wachen bisher schlummernder Komponenten erfahren haben oder 
andernfalls gerade in den ersten Jahren des fünften Dezenniums alle 
möglichen, bisher latenten Leidenschaften manifest zu werden pflegen. 
Nach Ablauf des sechsten Dezenniums hinwiederum (bei Frauen etwas 
früher) tritt dann die für den weitaus grössten Teil der Sterblichen 
letzte, die präsenile Krise, die nicht nur über die Fortsetzung des 
sozialen Wirkens, sondern auch über die Erhaltung der geistigen 
Integrität oder den Verfall in einen relativen psychischen Marasmus 
(Beeinträchtigungsvorstellungen, Rückgang des Intellekts u. s. w.) 
entscheidet. 


Fremdartige, mehr oder weniger latent verharrende Elemente, 
die fast jedes Temperament komplizieren, treten, wie schon ange- 
deutet, oft erst als Erziehungsresultate des Lebens deutlich zutage. 
So ist Heiterkeit als herrschende Grundstimmung zweifellos ein 
wesentliches Kriterium der gewonnenen Herrschaft über das eigene 
Ich, die wir z. B. an den Japanern so sehr bewundern. In diesem 
Sinne ist auch der Ausspruch des alten Moltke aufzufassen: „Heiterer 


') Nach einer brieflichen Mitteilung an den Verf. in dem bisher nicht 
en Teil von Rosenbachs wissenschaftlichem Briefwechsel mit 
eunden. 


272 F. ©. R. Eschle 

Gleichmut ist nicht nur ein grosses Glück, sondern auch, soweit es 
von uns abhängt, eine Pflicht und ein Verdienst.“ Namentlich ein 
gewisser phlegmatischer Einschlag beim sanguinischen, ein cholerischer 
beim melancholischen Temperament und vice versaistnach R. Arndt!) 
ab origine häufig. So sind wohl auch die Bekenntnisse Goethes 
zu verstehen, dass „auch die Edelsten unter uns verbrecherischt 
Möglichkeiten in sich tragen“ und dass jeder etwas in seiner Natur 
habe, „das, wenn er es offen ausspräche, Missfallen erregen müsste.“ 
Das sind die „zwei Seelen“, die bei starkem Kontrast dieser Reaktions- 
möglichkeiten dann in der menschlichen „Brust wohnen“. Nichts- 
destoweniger sind aber gerade die nicht kombinenten Tempers- 
mente, die „Intemperamenta“ des Galenus, besonders einseitig 
und stellen auch das grösste Kontingent für die Störungen des 
Seelenlebens. 


Wenn man als charakteristisches Moment der Geisteskrankheit 
vielfach die „Veränderung der Persönlichkeit“ bezeichnet hat, 
so wollte man damit keineswegs sagen, dass auf einmal ein vollständig 
fremdes Element in dem Charakter dominiere: es fallen nur temporär 
oder dauernd gewisse, bis dahin wirksame Hemmungen und Gegen- 
gewichte aus und bedingen dadurch eine subjektiv andere Färbung 
des ganzen seelischen Erlebens und damit den Anschein beim Beob- 
achter, als hätte das individuelle Ich des Beobachtungsobjekts, sein 
Charakter, eine Veränderung erfahıren und zwar oft in dem Masse, 
dass die frühere geistige Persönlichkeit des nunmehr „Kranken“ nicht 
mehr wiederzuerkennen ist. 


Der Einfluss des Temperaments auf die Entstehung und die 
Form des Irreseins ist übrigens in älterer Zeit bereits von R. Arndt, 
in neuerer von E. Hirt‘) verfolgt worden. Neu ist in den naclhı- 
stehenden Ausführungen daher wohl nur der Versuch, die psycho- 
patliischen Zustandsbilder nach dem Gesichtspunkt des Temperaments 
in eine Art von System zu bringen und so vor allem Handhaben zu 
gewinnen, um eine Brücke zu schlagen von den pathologischen zu 
den noch in den Bereich der Norm fallenden Zuständen. Ich bin 
aber der letzte, der dieser Konstruktion von Reihen, an deren 
einem Ende ein uns geläufiges Krankheitsbild, an 
deren anderen ein normaler Typus steht, jedes weitere 
Korrekturbedürfnis abspräche. 


) R. Arndt, Lehrbuch der Psychiatrie. Wien u. Leipzig 1883. Urban & 
Schwarzenberg. 


2) E. Hirt, Die Temperamente, ihr Wesen, ihre Bedeutung für das seelische 
Leben und ihre besonderen Gestaltungen. Wiesbaden 1905. Bergmann. 
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A. Typen vom sanguinischen Temperament. 


Das sanguinische Temperament ist in erster Linie durch die 
schnelle Erregbarkeit und den schnellen Abschluss des von der 
Aussenwelt zum Zentrum und von dort wieder zur Aussenwelt 
gehenden Energiestromes gekennzeichnet. Es ist das leicht beweg- 
liche, dem „Iydischen“ E. Platners entsprechende Temperament 
mit seinen schnellen und — infolge der Abhängigkeit von dem fort- 
währenden Wechsel der momentanen Reize — nur schwachen, d.h. 
wenig nachhaltigen Reaktionen. Wegen der leichten Erregbarkeit 
der motorischen, nicht minder wie der sensiblen Sphäre finden wir 
deshalb bei allen hierher gehörigen Typen eine gewisse Hyper- 
kinese und, da die Erzeugung von Lust- und Unlustgefühlen 
wesentlich von der Schnelle oder Langsamkeit der motorischen Ent 
ladungen abhängt, ein Vorherrschen positiver Gefühlstöne, das sich 
trotz der unleugbaren Beeinflussung nicht bloss durch fremde Freude, 
sondern auch durch fremdes Leid in einem nie ganz zu unterdrücken- 
den fröhlichen, aber auch nur zu oft leichtfertigen, sozusagen unver- 
wüstlichen Optimismus kundgibt. Mit diesen Eigenschaften hängt 
die Tendenz zu jener Form der Willensschwäche zusammen, die ich 
als „perseverative“ der „resolutorischen‘‘ gegenübergestellt habe. 


Da die melancholischen und phlegmatischen Kombinationen 
später behandelt werden sollen, können wir hier 4 Typen unter- 
scheiden: den Hebephrenentypus, den Typus der amöno- 
manisch Exaltierten, den Desequilibriertentyp und den 
Typus der pathologischen Lügner und Schwindler (der 
Parabulisch-Minderwertigen). 


I. Der Hebephrenentypus ist charakterisiert durch das geringe 
Mass, in dem die Verstandestätigkeit an der Konkurrenz der das 
Handeln vorbereitenden Motive beteiligt ist. Diese „distinktive 
Insuffizierung')“ ist nicht ohne weiteres mit „angeborenem 
Schwachsinn“ identisch, sondern bedeutet, wenigstens soweit der 
Typus schon in den Bereich der Norm fällt, nur ein „Stehenbleiben 
auf kindlicher Stufe“ und der hiermit unzertrennlichen spielerischen 
Hyperkinese, der wichtigtuenden Vielgeschäftigkeit. 

An die wirklich ideenflüchtigen, inkohärenten Hebephrenen, bei 
denen die Assoziationen mehr oder minder nur durch den Wortklang 
bestimmt werden, und gewisse Epileptiker mit ihrer hyperkinetischen 
Vielgeschäftigkeit und aufdringlichen Dienstbeflissenheit, reihen sich 


ı) Vergl. Eschle, die krankhafte Willensschwäche und die Aufgaben der 
erziehlichen Therapie. Berlin 1904, Fischers med. Buchhandlung (H. Kornfeld). 
Zeitschrift für Psychotherapie. II. 18 
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die „Clowns aus Sport“, die dummdreist Jovialen, die 
taktlosen Enfants terribles der Gesellschaft, die seich- 
ten Phrasendrescher und Trivialitätenredner, bis wiram 
andern Endpol auf jenen Typus der im grossen und gan- 
zen liebenswürdigen „ewig Naiven“ stossen, wie sie uns 
auch heute noch immerfort, namentlich als Produkte des jetzt wohl 
definitiv zu Grabe getragenen weiblichen Erziehungsideals begegnen, 
das die Manifestation echter Weiblichkeit in einer Art rührender 
Hilflosigkeit, allen ernsten Situationen gegenüber, in der völligen 
Unbekanntschaft mit allen reellen Verhältnissen des Lebens und in 
dem sichtlichen Mangel an tiefergehenden Interessen sah. Jenes 
unaufhörliche, banale und jeder Pointe entbehrende Geschwätz, jenes 
fortwährende Fragen, ohne auf die Antworten zu hören, wurde ja in 
der früheren Generation nicht nur als Kriterium vollendeten gesell- 
schaftlichen Schliffs, sondern auch gewissermassen der seelischen 
Unberührtheit angesehen; es musste dem Partner schliesslich derartig 
auf die Nerven fallen, dass er entschuldigt war, wenn er sich das. 
bittere, aber in dieser Verallgemeinerung sicher einseitige und unge- 
rechte Urteil Honor& de Balzacs zu eigen machte: „Die Frau hat 
Augenblicke, in denen sie zugleich Affe und Kind ist: zwei Wesen, 
die uns in ihrer Vermischung umbringen, weil sie albern um jeden 
Preis sein wollen.“ 

Es ist ja sicher, dass die Naivität, soweit sie über ein gewisses 
Alter hinaus und mit Bewusstsein betont wird, zu einem guten Teil 
Koketterie, also etwas Artifizielles ist: aber die Qualifikation zur 
Durchführung dieser Rolle lässt doch auf das Vorhandensein einer 
typischen Veranlagung schliessen, wie das anderseits auch die unter 
einem total veränderten Erziehungsregime (natürlich mutatis mutandis) 
persistierende Existenz dieses dem „hebephrenen“ entsprechenden 
Typs bei beiden Geschlechtern auch in der allerjüngsten Generation 
beweist. Nur äussert sich die hyperkinetische Form sozialer Gefall- 
sucht heute vielfach trotz aller Gesprächigkeit mehr in einem Mangel 
jener „Wahrung der Abstände“, die ja das Wesen des Taktes aus- 
macht, in einer Art renommistischer Bonhomie und dummdreister 
Jovialität, den Andeutungen der Eigenschaften, wie sie uns in ge 
steigertem Grade bei der degenerierten Persönlichkeit des Alko- 
holikers entgegentreten. 

Wenn wir auf der sozialen Stufenleiter etwas herabsteigen, so 
finden wir dieselben Züge bei dem vielgeschäftigen „Spass- oder 
Witzmacher“ wieder, der sich im Bewusstsein seiner immanenten 
Eigenschaften freiwillig als Hanswurst für die Bauernhochzeiten her- 
gibt und seine meist allbekannten Schnurren unermüdlich vom Stapel 
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lässt, während sein Auditorium mit ernster Miene, als vollzöge es 
eine religiöse Zeremonie, die höchstens durch ein flüchtig quittiertes 
Lächeln gestört werden darf, eifrig an der Vertilgung der Festheka- 
tomben weiterarbeitet. 

Das Wort K. Gutzkows: „Hüte dich vor den ewig Spässeln- 
den, sie sind Intriguanten,“ weist auf die Klippe hin, an der die 
Allerweltsfreundschaft dieser Vielgeschäftigen mit nie rastender Zunge 
schliesslich früher oder später Schiffbruch erleidet. Es sind keine im 
Grunde boshafte Intriguen, die angezettelt werden, sondern zum Teil 
auf die Urteilsschwäche zurückzuführende Entgleisungen im Ueber- 
eifer läppischen Imponierenwollens. So entwickeln sich derartige 
Persönlichkeiten zu einer Art gesellschaftlicher „Enfants terribles“, 
die den Mund nicht halten, ihre Beobachtungen und ihre — natür- 
lich nur ihnen selbst geistreich vorkommenden — Urteile über Per- 
sonen und Dinge um keinen Preis unterdrücken können.,, 

Bei dem 

U. Typus der amönomenisch Exaltierten wird das Bild 
ausschliesslich von der primären „aflektiven Insuffizienz“ (nach meiner 
Definition) beherrscht. Hier führt die Typenreihe in gradweisem 
Abklingen der euphorisch-megalomanischen Erregung von der amö- 
nomanischen Pathetik, wie wir sie interkurrent bei der Amentia und 
in dem ja nur eine Variante dieser akuten halluzinatorischen Ver- 
worrenheit darstellenden Alkoholdelirium begegnen, wie sie ferner 
beim polyneuritischen Irresein (der „Korssakowschen Krankheit) 
mit der hier so ausgesprochenen Tendenz, jeder Situation die ange- 
nehmste Seite abzugewinnen und in sorgloser Zuversicht auf die Ver- 
wirklichung megalomanisch gefärbter Phantasmen zu harren, regel- 
mässiger und ausgesprochener aber im Beginn der progressiven 
Paralyse, zu beobachten ist, über die theatralische Ekstase der Hyste- 
rischen und weiter über die hypomanischen Zustände hin zu jener 
Phantastik, die den Helden von La Mancha ebenso aus- 
zeichnete, wie gewisse „Romantiker auf dem Thron“, 
einen guten Teil der Sektenstifter und derjenigen un- 
serer Zeitgenossen, die auf wissenschaftlichem, ethi- 
schem oder sozialem Gebiete auch heute im Gegensatz 
zu der realen Strömung der Zeit allen möglichen Utopien 
nachjagen. 

Trefflich sind solche Typen, die man keineswegs sämtlich oder 
auch nur in der Mehrheit als pathologisch ansprechen darf, von 
Björnstjern Björnson in „Ueber unsere Kraft“ geschildert: 
„Eine überspannte Phantasie oder ein überspannter Wille! Darum 
ist stets etwas über unsere Kraft. Wir können uns in dem natür- 
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lichen Leben nicht zurechtfinden; wir nehmen falsches Augenmass 
und stürzen uns aufs Geratewohl hinaus. Das Gewissen ist kein zu- 
verlässiges Steuer für uns, es hat seine Wurzeln nicht auf Erden, 
nicht in der Gegenwart gefasst. Wir geraten in Utopien hinein und 
hinaus ins Grenzenlose.*“ In ähnlichem Sinne äussert sich in „Foma 
Godjejew“ Maxim Gorki: „Das Unglück der Mehrzahl der 
Menschen liegt darin, dass sie sich zu etwas grösserem befähigt 
glauben, als sie tatsächlich vollbringen können, in der falschen Vor- 
stellung von den eigenen Kräften.“ 

Ja, wenn wir uns weiter in die feineren und feinsten Nuancen 
dieses Typs versenken, werden wir auch die Poseurs jeder Art und 
manche berufsmässige Volksredner, soweit sie durch die Pose und 
grosse Geste ihren Erfolg erzielen, hierin einbegreifen müssen. Viel- 
fach erscheint ihnen selbst ja der unmittelbare Applaus der vor ihnen 
sitzenden Zuhörer schon als der reale Erfolg. 

Wie der Schauspieler eigentlich von Ehrsucht und Eitelkeit nie 
ganz frei ist, so mangeln diese Eigenschaften im Grunde auch keinem 
Repräsentanten des theatralisch-exaltierten Typus. Ehrsucht ist nach 
Kant „das Bestreben nach Ehrenruf, wo es am Schein genug ist“; 
und die Eitelkeit hat Goethe als „eine persönliche Ruhmsucht“ 
definiert: „man will nicht wegen seiner Eigenschaften, Verdienste 
und Taten geschätzt werden, sondern seines individuellen Daseins 
wegen.“ Viele weibliche Personen, namentlich Hysterische, drängen 
sich zum Berufe einer Krankenpflegerin, weil sie sich in ihrer Phan- 
tasie als Engel am Krankenbette sehen, alle in ihrem kleidsamen 
Kostüm bezaubernd und nicht zuletzt die Herren Aerzte; wenn sie 
aber die Realitäten der Pflege und den Ernst der Subordination im 
Krankenhause kennen gelernt haben, geht die Fortsetzung der Kar- 
riere bald „über ihre Kraft“. Auf die schliesslichen Erfolge, die die 
Individuen von amönomenisch-exaltierten Typus im Leben erringen, 
kann man nur zu häufig Goethes Wort anwenden: „Ganz und gar 
— Bin ich ein armer Wicht — Meine Träume sind nicht mehr — 
Und meine Gedanken geraten nicht.“ 

Der theatralisch Exaltierte, dessen Intellekt im Kontrast zum 
Hebephrenen nicht schwach, sondern höchstens paradox ist, trägt 
auch gegensätzlich zu dem leeren Geschwätz der Vertreter dieses 
Typs mit Vorliebe Grundsätze vor, und seine Worte nicht nur, 
seine ganze Haltung und sein Auftreten bilden gewissermassen die 
Dlustration einer mit Applomb zur Veranschaulichung gebrachten, 
keineswegs einmal irgendwie originellen Devise. .Es gibt Leute, die 
bei den allergewöhnlichsten Handlungen dem durchaus erlaubten 
und sogar selbstverständlichen Egoismus altruistische Motive unter 
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legen und mit dieser Aufopferung vor sich selbst und andern 
posieren; sie „sorgen für die Familie“, indem sie den Frühschoppen 
und den Stammtisch in der zur Schau getragenen Befürchtung be- 
suchen, andernfalls wertvolle Geschäfts- oder sonstige Verbindungen 
einzubüssen. Hierher gehört auch die traurige Gewohnheit, die 
unsere Generation neben der tatsächlich vorhandenen Hypersensibilität 
angenommen hat, diese krankhafte Reizbarkeit der Nerven noch ge- 
flissentlich durch entsprechende Gesten zu betonen, bei jeder Ge- 
legenheit zusammenzufahren oder aufzuquietschen, um ihre feinere 
Organisation zu dokumentieren; auch die sogen. „Schneidigkeit“ ist 
nichts als eine Pose, und zwar eine spezifische Pose des Deutschen, 
die die veralteten des biederen „teutschen Mannes“, des „forschen“ 
Burschen „von altem Schrot und Korn“, zu dessen unentbehrlichen 
Requisiten auch der markierte „Männerstolz vor Königsthronen“ ge- 
hörte, seit der Gründung des neuen Reiches verdrängt hat. Ueber 
diese Schneidigkeit sagt ein Japaner, Dr. Okiyama: „Wir ver- 
achten das, was man in Deutschland Schneidigkeit nennt. Sie wer- 
den selbst im ärmsten Volke bei uns keinen finden, der das ge- 
messene Lächeln, die freundlich wohlwollende Haltung verabsäumt, 
die uns innerstes Bedürfnis ist. Dem liegt ein Unterschied in der 
Bewertung dessen zugrunde, was Sie in Deutschland starke Persön- 
lichkeit nennen.“ 

Die theatralische Exaltation findet sich zuweilen bei Epileptikern, 
häufiger bei Alkoholisten und Paralytikern, mit Vorliebe aber bei 
Hysterischen; und wenn man darüber gestritten hat, ob es wirklich 
Frauen gäbe, denen hysterische Züge ganz abgingen, so ist von der 
abgemilderten Form jener, der Pose, wohl keine Frau ganz frei. Man 
braucht nur die Veränderung des Wesens der Damen — es kommen 
hier natürlich nur solche mit männlicher Begleitung in Betracht — 
in einem Restaurant zu beobachten, sobald sich ein Herr, ob jung 
oder alt, in ihrem Gesichtsbereich niederlässt, wie immerfort an der 
Hutnadel hantiert wird, um auch zum Teil unbewusst Hände und 
Büste in dem bekannten vorteilhaftesten Lichte erscheinen zu lassen 
und wie die Boa so lange gerückt wird, bis sie den Schwerpunkt 
verliert und dann fortwährenden Zurechtrückens bedarf. „Je mehr 
eine Frau bewundert wird, desto glücklicher ist sie,“ sagt Bernhard 
Shaw. Daraus ergeben sich auch die Beziehungen zu dem unten 
zu behandelnden Typus VII der „Larmoyanten“. 

Heute gibt es übrigens Leute, deren Pose darin besteht, 
dass sie anscheinend nicht posieren. Die Nachahmung englischer 
Moden in Barttracht, Wäsche und Oberkleidung beruht zum Teil 
hierauf. 
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II. Der Desequilebrierten-Typus. Unter diese 
Kategorie fällt zunächst diejenige Klasse der Moralisch-Minderwertigen, 
die man auch als „Haltlose* bezeichnet; es gehören ferner hierher 
die Impulsiven und Explosiven mit ihrer unberechenbaren, aben- 
teuerlichen und oft geradezu frappanten Handlungsweise, ferner die 
„problematischen Naturen“ und die vielgeschäftigen 
Projektenmacher. Die letzteren beiden Typen sind 
kaum noch als krankhaft zu betrachten, gar nicht mehr 
als pathologisch aber ist der am äussersten Ende der 
Reihe stehende Typus aufzufassen, der die „unruhigen 
Geister“ umfasst, obwohl er sich im wesentlichen aus konstitutio- 
nellen Neurasthenikern rekrutiert. Einen historischen Repräsentanten 
dieser Spezies haben wir im Alkibiades, von dem bekanntlich Thu- 
kydides sagte: „eduraıo unte novylav Eysıy une allovus ardgunovs kar.“ 
Gerade dass derartigen Charaktern nicht nur ihr Temperament selber 
keine Ruhe lässt, sondern dass es sie auch verhindert, andere in Ruhe 
zu lassen, unterscheidet sie von den ja auch hyperkinetischen, aber 
im guten wie im bösen Sinne für die Mitwelt belanglosen Angehörigen 
des Hebephrenen-Typus. Bei diesen ist ausserdem die „distinktive“ 
(intellektuelle) Insuffizienz das eigentlich primäre Manko, bei allen Spiel- 
arten des Desequilebrierten-Typus, auch wo dieser nur in einer leisen 
Andeutung vorhanden ist, hingegen die von mir aus als „appetitive 
Insuffizienz“ bezeichnete Willensanomalie. 

Niemals steht hier eine eigentliche intellektuelle Schwäche im 
Vordergrunde, wenn auch nicht die streng logische Schlussfolgerung, 
sondern bei der hervorragenden geistigen Beweglichkeit dieser Indi- 
viduen mehr eine oft geradezu imponierende Schlagfertigkeit deren 
starke Seite ist. Für ihr unruhiges Temperament genügen Kleinig- 
keiten zur Anfachung lebhaftester Erregung und wie sie schnell heisse 
Freundschaften schliessen, die einem ebenso raschen Erzürntsein 
Platz machen, so entwickeln sie auch eine ebenso leidenschaftliche, 
aber nur zu bald verpuffende Initiative bei allen ihren Unterneh- 
mungen. Die Energie überdauert selten das Stadium der Vorberei- 
tungen und so kommt es dann zu den zahllosen „Anfängen ohne 
Fortsetzungen“ und wenn sich sprunghaft wieder einmal die Laune 
zur Aufnahme längst aufgegebener Projekte einstellt, zu den „Fort- 
setzungen ohne Anfang“, d. h. ohne regulären, im Hinblick auf ein 
bestimmt umgrenztes, unverrücktes Ziel vorbereiteten und darum 
die Keime des Gelingens in sich bergenden Anfang. Die wahren 
Desequilebrierten sind immer Leute, die nie Zeit haben. Sie haben 
schliesslich alles gelernt, alles betrieben, aber nichts ordentlich und 
in der Weise gründlich, dass ihr Können in irgend einem Fach für 
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den Broterwerb ausreichend ist. Auf sie speziell ist das Sprichwort 
gemünzt: „Wer neun Handwerke erlernt, dem lohnt das Betteln am 
besten.“ Vor lauter Projekten und mit grösster Wichtigkeit betrie- 
benen Zukunftsplänen bringen sie es im Leben zu gar nichts, wenn 
sie nicht auf des Vaters Geldsack sitzen oder von einer tüchtigen 
Frau durchgeschleppt werden. Der Hamburger Humor hat in „Tedje 
mit de goode Utsichten“ einen köstlichen Repräsentanten dieses Typus 
vielleicht unter Benutzung und Vergröberung Dicekensscher Ori- 
ginale populär gemacht. 


Daraus können natürlich Beeinträchtigungsideen und somit Be- 
ziehungen zu dem unten zu behandelnden Typus IX der paranoiden 
Pseudoquerulanten erwachsen. Und damit geht dann auch die un- 
verkennbare Neigung aller Individuen vom Desequilibriertentyp Hand 
in Hand, mit den Schwächen ihrer Mitmenschen scharf ins Gericht 
zu gehen. 


Eine auf einmal hervorbrechende, unwiderstehliche Passion für 
irgend ein Betätigungsgebiet, oft nur für einen Sport oder das Spiel, 
eine abrupt auftauchende Vorliebe für eine bestimmte Gegend, in 
die nun auf einmal unter jähem Abbruch aller früheren Beziehungen 
das Domizil verlegt wird, eine impulsiv erwachende und jedem an- 
dern unbegreifliche Zuneigung zu gewissen Personen oder gar Tieren: 
alles das wird zum Anlass, die vorher mit leidenschaftlichem Eifer 
konstruierten Pläne umzustürzen und einem neuen Phantom nach- 
zujagen. Welcher Einfluss damit vorübergehenden erotischen Re- 
gungen eingeräumt wird, die sonst nur bei einiger Persistenz, dann 
allerdings auch zu den belangreichsten Motiven des normalen mensch- 
lichen Tuns gehören, liegt auf der Hand. 


In andern Fällen wieder ergibt sich ein frappantes, weil durch- 
aus übereiltes Handeln aus „jenem zwingenden Bedürfnis nach so- 
fortiger Lösung der Situation“, das nach Maupassant „die ganze 
Stärke der Schwachen ausmacht, die unfähig sind, lange warten zu 
können.“ 


Wie sehr die kongenitale Anlage bei Degenerierten, die mit 
Glücksgütern überaus „gesegneten“ Kreisen entstammen, durch den 
Mangel ernster Interessen und die Langweile zum Wuchern und 
üppigen Gedeihen- gebracht werden kann, lehrt die Erfahrung. 
Ebenso ist der Verfall in hypochondrische Gedankengänge tatsäch- 
lich nicht selten, sobald sich nur die entsprechenden melancholischen 
Elemente dem Temperament, und sei es in leichter Andeutung, bei- 
gemischt finden. Auf die sich so unter Umständen ergebenden Zu- 
sammenhänge mit dem melancholisch-hypochondrischen Typus (V) 
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wird hier im weiteren Verlauf dieser Ausführungen noch zurückzu- 
kommen sein. 

Nicht einmal eine ganz scharfe Grenze trennt den patholo- 
gischen Typus des Desequilibrierten von dem der so verbreiteten 
„problematischen Natur“. Eine solche haben wir noch vor 
uns, „wenn jemand,“ wie Fr. Spielhagen sagt, „wie ein unge- 
zogenes Kind durch das Leben rast; statt nach Grundsätzen nur 
nach souveränen Launen handelt; wenn er, wie ein Kind, alles haben 
muss, was ihm gefällt, um, wenn es ihm nicht mehr gefällt, es in 
törichtem Zorn und Uebermut wieder zu zerbrechen .... Es ist 
ein grausiges Wort, denn es spricht in olympischer Ruhe das Todes- 
urteil über eine besonders in unseren Tagen weitverbreitete Gattung 
guter Menschen und schlechter Musikanten.“ Die Bezeichnung stammt 
bekanntlich von Goethe, der sagt: „Es gibt problematische Na- 
turen, die keiner Lage gewachsen sind, in der sie sich befinden, und 
denen keine gut tut. Daraus entsteht der ungeheure Widerstreit, der 
das Leben ohne Genuss verzehrt.“ 

Uns Menschen ist ja der Erfolg der Massstab aller Dinge. Und 
im Grunde ist der Typus, der sich an den soeben besprochenen an- 
schliesst, der „der unruhigen Geister“ oder „unruhigen Köpfe“ von 
jenen nur dadurch unterschieden, dass seine Repräsentanten keine 
Existenzen sind, die sang- und klanglos an jenem Widerstreit zu- 
grunde gehen, sondern als Hechte im Karpfenteiche am Abschluss 
ihrer Karriere wenigstens das ihrige dazu beigetragen haben, die 
trägen Massen vor öder Stagnation zu bewahren. Auch das sehen 
wir an Alkibiades: Aber alle Repräsentanten des Desequilibrierten- 
Typus hätten es nötig, die Mahnung Goethes zu beherzigen: „Suche 
nicht vergebens Heilung! — Unsrer Krankheit schwer Geheimnis — 
Schwankt zwischen Uebereilung — Und zwischen Versäumnis.* 

IV. Typus der pathologischen Lügner und Schwind: 
ler. Auch hier handelt es sich um eine Form originär appetitiver 
Insuffizienz. Aber der abulischen Minderwertigkeit in der vorher 
behandelten Klasse steht hier die parabulische, mit jener von 
Hause aus perversen Willensrichtung gegenüber. Es ist der einzige 
der auf sanguinischem Temperament erwachsenen Typen, bei dem 
die „perseverative Insuffizienz“ nicht oder wenigstens nicht in dem 
ausgesprochenen Masse wie bei den anderen hervortritt. Und doch 
kann man aus einer gewissen, sich offensichtlich dokumentierenden 
Ungeduld auf ein auch hier vorhandenes Manko in dieser Richtung 
schliessen. Es ist ja eine jedem Kriminalisten geläufige Tatsache, 
dass sich die meisten Gauner nicht so sehr durch Unterlassungen 
(etwa beim Verwischen ihrer Spuren), sondern weit häufiger durch ein 
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überhastetes und überflüssiges Tun, durch irgend eine „Dummheit“, 
wie sie selbst sagen, ans Messer liefern. 

Schon im ganzen Naturell der degenerierten und darum psycho- 
pathischen Persönlichkeiten liegt es — wir sahen das bereits bei den 
Desquilibrierten —, dass sie, auch ohne sich über das intellektuelle 
Durchschnittsniveau zu erheben, durch die Leichtigkeit, mit der siesich 
die Aeusserlichkeiten der Kultur und die gesellschaftlichen Formen 
anzueignen verstehen, durch ihre Schlagfertigkeit und Redegewandt- 
heit, vor allem auch durch den freigebigen Gebrauch volltönender 
Worte und bestechender Phrasen sich eine gewisse Ueberlegenheit, 
namentlich über einfachere und geistig weniger gewandte Menschen 
zu verschaffen wissen. Es liegt auf der Hand, wie leicht bei der 
Abwesenheit aller höheren sog. „intellektuellen“ Gefühle, dem Aus- 
fall aller ethischen und der unbeschränkten Herrschaft der egoisti- 
schen Motive diese relative geistige Ueberlegenheit zu einer gewissen 
Pfiffigkeit und Gerissenheit führen muss, die den moralisch Defekten 
halb bewusst, halb unbewusst dazu. bringt, die schwache Seite aller 
derjenigen Personen, mit denen er es im Guten wie im Bösen zu tun 
hat und damit bei jeder Gelegenheit kleinere oder grössere Vorteile 
für sich selbst zu erspähen, 

Die gleichfalls infolge der psychomotorischen Labilität ins Un- 
glaubliche gesteigerte Phantasie führt zu einer teils willkürlichen, 
teils unwillkürlichen Verfälschung der Erinnerungsbildung zur 
„Pseudologia phantastica“, bei der schliesslich der Erzähler selbst die 
Wahrheit von der Dichtung nicht mehr zu trennen vermag. Diese 
Eigenschaft unterscheidet sich grundsätzlich von der „Lust am 
Fabulieren“ bei der echten Poetennatur. Der Künstler steht über 
dem Objekt seines Schaffens, der psychopathische Lügner wird 
zum moralischen Opfer seiner ausschweifenden, d. h. durch keine 
Reflexionen gezügelten und dadurch die Herrschaft über die Persön- 
lichkeit selbst gewinnenden Phantasie. Die echte Künstlernatur be- 
darf eines tieferen geistigen Fonds. Und dessen Vorhandensein setzt 
ein Temperament voraus, das nicht lediglich ein rein sanguinisches 
„Intemperamentum“ ist, sondern mindestens durch Einschläge anderer 
Temperamente, wie wir noch sehen werden, eine zu ethisch-ästheti- 
scher Wirkung beruhigende Dämpfung und Abkühlung erfahren 
haben muss. 

Das egoistische Motiv bei allen Modifikationen dieses Typus 
kann noch so versteckt liegen, vorhanden ist es immer. Mindestens 
liegt die krankhafte Sucht vor, sich interessant zu machen, die viel- 
leicht eine minder krasse, aber im Grunde doch auch nur eine Form 
rein egoistischen Bestrebens ist. In diesem Sinne ist die „Helden- 
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idee im Verbrechertum“ (J. Longard) prinzipiell nicht verschieden 
von den erfundenen erotischen Erlebnissen psychopathischer Back- 
fische, von den phantastischen Geschichten, die die Degenerierten 
gläubigen Zuhörern über ihre geheimnisvolle und hohe Abstammung 
auftischen, von den unglaublichen Romanen, die die Hysterischen 
alle Augenblicke zum besten geben und den ohne jede tatsächliche 
Unterlage erfundenen Abenteuern der am „polyneuritischen Irrsinn“ 
Korssakows Leidenden. 

Auffallend ist, dass die Charakterveränderung, die im Gefolge 
des Morphinismus und ebenso der Epilepsie so markant hervortritt, 
sich vielfach in einer bodenlosen Verlogenheit und in einem sicht- 
lichen Hange zu Schwindeleien aller Art äussert. Bei Epileptikern 
ist oft die Entscheidung über die Frage nicht leicht, ob die inkrimi- 
nierte Handlung auf Rechnung eines Dämmerzustandes oder auf die 
Degeneration des Charakters zu setzen ist. 

So schliessen sich denn als Repräsentanten dieses Typus an die 
wahren pathologischen Schwindler und Hochstapler die hysterischen 
und degenerierten bezw. depravierten Lügner und Komödianten, die 
lügnerischen Intriguanten und Denunzianten, von der anonymen 
Briefschreiberin angefangen bis herab zur boshaften Klatschbase, und 
schliesslich die gerissenen Profitmacher, die es mit der Wahr- 
heit bei ihren geschäftlichen Manipulationen ebensowenig genau 
nehmen, wie bei der eigenen Schilderung ihrer überlegenen Pfifhig- 
keit, sobald sie ein applaudierendes Auditorium gefunden haben. 
Gerade diesem Typus, der auf solche Weise seine hohen, geistigen 
Qualifikationen am besten demonstrieren zu können glaubt, begegnen 
wir im gewöhnlichen Leben recht häufig. Und solche Personen er- 
reichen auch ihren Zweck, anderen zu imponieren und einen Kreis 
von Anhängern um sich zu sammeln, auf diesem Wege vollkommen; 
denn „alle Massensuggestion beruht,“ wie Alexander Ular sehr 
richtig bemerkt, „im Grunde auf Komödie und Theater.“ 


B. Typen vom melancholischen Temperament. 


Der „schwerblütige“ Melancholiker, bei dem das rein Pathetische 
ausgesprochen ist, bildet den Kontrast zum „leichtblütigen* Sangu- 
iniker mit seiner versatilen Aktivität — vorausgesetzt, dass die Tem- 
peramente unvermischt auftreten. Wir finden beim Melancholiker 
eine starke Erregbarkeit der sensiblen Sphäre, verbunden mit einer 
relativ geringen der motorischen. Da somit schwer eine Entladung 
nach aussen stattfindet, wirken alle Reize, selbst solche, die beim 
Sanguiniker noch positive Gefühle auslösen würden, hier verstimmend, 
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verwundend. Die Abwechslung, die dort an sich schon angenehm 
empfunden wird, vermag hier nur Qual auszulösen. Die schwere Er- 
regbarkeit hat eine im Verhältnis zu ihrer Langsamkeit auch ent- 
sprechende Nachhaltigkeit der Reaktion zur Folge, so dass es wohl 
der Ernst des resultierenden Charakters war, der E. Haller in uns 
Modernen sonst unverständlicher Weise dazu führte, dies Tempera- 
ment als das „ethische“ zu bezeichen, dem er viel „geistige“, wenig 
„tierische“ Kraft zusprach. Leider sind aber die Reaktionen — im 
Gegensatz zum phlegmatischen Temperament — nur insofern an- 
haltend, als der Reiz keine Abwehr erfordert, sondern ruhig ertragen 
und erduldet werden kann. Dementsprechend finden wir hier 
meistens mit der stets vorhandenen ‚resolutorischen Insuffi- 
zienz“ eine ebenso verhängnisvoll werdende „perseverative“ ge- 
paart, so dass denn wie gemünzt auf derartige bedauernswerte 
Menschen der Spruch Goethes erscheint: „Hast deine Kastanien zu 
lange gebraten — Sind dir alle zu Kohlen geraten!“ 


Das „schwerblütige* Temperament, das besonders unter den 
Bewohnern der nördlichen Länder stark vertreten ist, kann sich sogar 
zum „schwermütigen“ steigern, so dass der Träger dieses unseligen 
Temperamentes jedes Handeln ängstlich scheut und sich lediglich in 
sein inneres, seelisches Leben versenkt, das unter diesem Umstande 
einem beständigen seelischen Leiden gleichkommt (Shakespeares 
Hamlet). Abgesehen von erblichen Momenten, scheinen auch tellu- 
rische und atmosphärische Einflüsse bei dem Zustandekommen dieser 
Form der individuellen Reaktion eine grosse Rolle zu spielen, wie 
andererseits auch keinem aufmerksamen Beobachter gewisse Zusammen- 
hänge mit der arthritischen Konstitution entgehen können. 


Bezüglich der Disposition zur Geisteskrankheit nimmt das melan- 
cholische Temperament neben dem sanguinischen und zwar nicht so 
sehr durch die Mannigfaltigkeit seiner Formen, als durch die Häufig- 
keit, mit der die pathologische Richtung des Seelenlebens sich in 
diese feststehenden Formen ergiesst, den ersten Platz ein. Das gleiche 
Verhältnis gilt für die Zustände, die noch nicht direkt als Aeusse- 
rungen des Irreseins aufzufassen sind. „Lustige Leute begehen mehr 
Torheiten als traurige,* sagt E. v. Kleist, „aber traurige begehen 
grössere.“ | 


Wir können hier 3 bezw. 4 Typen unterscheiden: einen melan- 
cholisch-hypochondrischen Typus, einen zyklischen Ty- 
pus (mit seinen beiden Unterklassen des manisch-depressiven 
und des periodisch-depressiven) und schliesslich den abulisch- 
larmoyanten Typus. 
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V.Dermelancholisch-hypochondrische Typus (Mikro- 
manentypus) tritt uns in seiner ausgesprochensten, durch das Vor- 
walten der quälendsten Angstgefühle charakterisierten Form in der 
akuten Halluzinose des Trinkers und in der Amentia entgegen, 
Krankheitsbildern, die schon durch das Auftreten schreckensvoller, oft 
geradezu schaudervoller Halluzinationen mindestens auf die hervor- 
ragende Rolle hinweisen, die hier die Urteilstäuschungen, die „di- 
stinktive Insuffizienz“ spielen muss. Etwas verdeckter ist das 
schon bei der Altersmelancholie, bei der die — nach meiner Erfah- 
rung ganz ausnahmslos auch hier zu konstatierende — Wahnbildung 
nach Griesingers Vorgange recht wohl als „Erklärungswahn“ auf- 
gefasst werden könnte, wenn nicht so gut wie ausnahmslos unver- 
kennbare Beziehungen zu schon in frühen Jahren zutage getretenen 
hypochondrischen und sonstigen mikromanischen Vorstellungs- 
komplexen nachweisbar waren, sobald dem Arzte sich die Möglich- 
keit zu einer eingehenden Erforschung des Vorlebens bietet. 

Nach Griesinger stellt die Hypochondrie die mildeste und 
mässigste Form der „Schwermut“ dar, hat aber doch gewisse Eigen- 
tümlichkeiten, die sie von den anderen Zuständen dieser Kategorie 
wesentlich unterscheidet. Denn während sie allerdings mit dieser 
nach seinen Worten „den Klassencharakter der niedergeschlagenen 
traurigen, depressiven Gemütsstimmung, eines jener Stimmung ent- 
sprechenden Deliriums und die verminderte Energie des Willens teilt, 
so differiert sie von ihm doch durch ihre Provenienz aus einem 
starken körperlichen Krankheitsgefühle, das die Aufmerksamkeit be- 
ständig lebhaft in Anspruch nimmt.“ Deshalb beziehen sich die 
falschen Urteile fast ausschliesslich auf den Gesundheitszustand des 
Subjekts: dieses „deliriert“ nun (nach Griesinger) in Besorgnissen 
eigener schwerer Erkrankung, in unbegründeten und bizarren An- 
sichten über die Art und Weise und die Gefährlichkeit dieser seiner 
Erkrankung. Auch Mendel rechnete die Hypochondrie unter die 
depressiven Geisteskrankheiten, und ich glaube mich ihm trotz aller 
gegen diese Anschauung erhobenen Einwände seitens der neueren 
Psychiatrie, die eine hypochondrische Seelenstörung als solche viel- 
fach in Abrede stellt und sie nur als Komplikation anderer Krankheits- 
bilder gelten lassen will, um so mehr anschliessen zu müssen, als wir 
bei dem heutigen Stande unseres Wissens auch diesen klassifikato- 
rischen Begriff, wie so viele andere nicht entbehren können (trotzdem 
es überhaupt vielleicht gar nicht verschiedene Geisteskrankheiten, 
sondern nur eine einzige funktionelle Geisteskrankheit gibt, die bloss 
durch Anlage, Milieu und Erleben zu verschiedenen, in ihren gröbsten 
Symptomen sich immer wiederholenden Komplexen ausgestaltet wird). 
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Feststehende und gewissermassen populär gewordene Begriffe sollte 
man meines Erachtens ohne zwingende Not und ohne dass eine 
Vergewaltigung durch einen ihnen in fortschreitender Erkenntnis 
aufgezwungenen fremden Inhalt stattfinden müsste, nicht aufgeben. 
Schon G. Chr. Lichtenberg bezeichnet die „Hypochondrie“ als 
„die Fertigkeit, aus jedem Vorfall des Lebens — er mag Namen 
haben, wie er will — die grösstmögliche Quantität Gift zu eigenem 
Gebrauch zu ziehen.“ Und Goethe spöttelt: „Sag mir, was ein 
Hypochondristt — Für ein wunderlicher Kunstfreund ist. — In 
Bildergalerien geht er spazieren — Vor lauter Gemälden, die ihn 
vexieren!“ Dem Menschen vom melancholisch -hypochondrischen 
Typ geht es wie jenem gelehrten Smelfungas, von dem Yorik 
in seiner „empfindsamen Reise“ erzählt und der die Fahrt von 
Boulogne nach Rom mit Gelbsucht angetreten hatte, demzufolge 
aber nun alles gelb sah. Die Stimmung, die nach H. Laube „aus 
Steinen Gold und Gold zu Steinen macht“, ist tatsächlich alles im 
menschlichen Leben. So sehen wir denn viele Menschen — natürlich 
auf Grund einer schon vorhandenen Anlage, wenn auch das Gedeihen 
dieses Keims sorgfältige Pflege voraussetzt — in Depressionszustände, 
die sich wesentlich in hypochondrischen Vorstellungen äussern, ledig- 
lich aus Mangel an einer ernsten Lebensaufgabe, d.h. aus Langweile 
verfallen. Eine köstliche Schilderung von einem solchen Menschen hat 
Adalbert Stifter in seinem „Herrn Tiburius“ gegeben und gerade 
weil hier die deutlichen, schon oben angedeuteten Beziehungen zu den 
noch in den Bereich des Normalen fallenden Formen des „desequili- 
brierten Typs“ so klar hervorgehen, mag sie hier in kurzer Skizze 
wiedergegeben werden: Da der Held der Erzählung nicht dazu kommt, 
sich für einen bestimmten Lebenslauf zu entscheiden, aber in jungen 
Jahren schon zu grossem Vermögen gelangt ist, werden zunächst so 
lange kostbare Möbel aufgekauft, bis nichts mehr untergebracht 
werden kann. Dann wird eine Geige angeschafit und den ganzen 
Tag gegeigt, wohlverstanden unter dem Gesichtspunkte, dass die 
Uebungen nicht zu schwierig sein dürfen. Darauf kommt das Malen 
an die Reihe, so dass bald an allen Wänden Bilder in schönen Gold- 
rahmen hängen, nur schade, dass sie nicht ganz vollendet sind. Dann 
wird ein Prachtexemplar von einer Dogge aus England verschrieben, 
die auf einem eigens für sie gefertigten Polster im Zimmer des Be- 
dienten liegt. Ein Hund allein betont den sportlichen Charakter des 
Hauses und seines Besitzers nicht genug, also muss ein schönes Ge- 
spann Schimmel her und ausserdem noch zwei weitere Pferde. Da 
aber schliesslich mit ihnen nicht ausgefahren wird, soll eine Bibliothek 
die Langeweile vertreiben und man lässt vorläufig Bücher in ganzen 
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Ballen kommen, die noch unausgepackt stehen bleiben, weil ein 
Stehpult und zum bequemen Lesen ein feines, breites, ledernes Ruhe- 
bett erforderlich ist. Und um das Lesen recht gemütlich zu machen, 
muss für Rauchgelegenheit gesorgt werden: Pfeifensammlung, künst- 
liche Zündvorrichtungen aller Art, Tabaksgefässe und Zigarrenbehälter 
in teuerster Ausführung. Da stellt sich die Notwendigkeit eines be- 
quemen Schlafsessels und eines kostbaren Negliges heraus und es 
scheint, als ob zum Sessel und Schlafrock auch ein Kranker gehört. 
Nun stellt sich Herr Tiburius stündlich vor den grossen Stehspiegel, 
mustert ängstlich Gesicht und Gestalt und kommt schliesslich zu dem 
Resultat, sich aus neuen Büchersendungen über die Art und die 
möglichen Heilungsmethoden seiner inzwischen gefundenen verschie- 
denen Leiden zu informieren. — Tatsächlich muss die scheinbar 
problematische Gesundheit der meisten Hypochonder in ihrem Kerne 
von Eisen sein, um der gefährlichen Sorgfalt, mit der sie behandelt 
wird, so siegreich zu widerstehen. 

„Nur die Menschen, welche keine wirklichen Sorgen haben, 
können sich erlauben, mit eingebildeten zu spielen,“ sagt Ch. Kings- 
ley. Aber der Altmeister Goethe wusste schon das Heilmittel: 
„Der Hypochonder ist bald kuriert, wenn dich das Leben recht 
kujoniert.“ 

Gerade in hypochondrischen Zügen, die sich bei konstitutionellen 
Neurasthenikern und Hysterischen, mit Vorliebe (und zwar in grotesker 
Verzerrung) aber auch bei Paralytikern finden, offenbart sich deutlich 
die distinktive Insuffizienz, die Unzulänglichkeit des Urteils, das Wesent- 
liche vom Unwesentlichen zu unterscheiden. Und dieser Symptomen- 
komplex leitet uns auch zu dem jenseits der Grenze des Abnormen 
stehenden Typus mit seinen gleichen Mängeln des Unterscheidungs- 
vermögens hin, dem Typus der Skrupulösen, die weder 
vor allzu ängstlicher Gewissenhaftigkeit eine 
Initiativeergreifen können, noch wo dieseeinmal 
überihren Kopf hinweg von anderer Seite für sie 
ergriffen wordenist, vorlauter Gewissensbedenken 
und Zweifelnan der eigenen moralischen Integri- 
tät (ganz wie sie der Hypochonder hinsichtlich seiner somatischen 
hat) den Mut zum Beharren auf dem einmal ein- 
geschlagenen finden. 

VI. Der zyklische Typus, bei dem sich die „aflektive In- 
suffizienz“ in ihrer reinsten Form dokumentiert, lässt unverkennbar 
jene Form der individuellen Disposition erkennen, die H. Stadel- 
mann als „Ermüdungsanlage“ charakterisiert hat, wenn ich dieser 
auch eine solche generelle Bedeutung, wie der geschätzte Urheber 
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der Nomenklatur, für die Entstehung der Formen des Irreseins im 
allgemeinen nicht zuzuerkennen vermag. Der Typus umfasst neben 
den am Erschöpfungsirresein Befallenen meines Erachtens nur eine, 
allerdings recht lange Reihe von Neurasthenikern bezw. Nervösen 
und von Hysterischen. Es ist wohl eine unbestrittene Tatsache, dass 
alle diese Kranken, vor allem auch die beiden letzterwähnten Klassen, 
ganz verschiedenen Temperaments sein können und dass sich dem- 
entsprechend auch die individuellen Krankheitsbilder ganz different 
gestalten: nur das phlegmatische Temperament, rein oder in Mischung 
mit anderen, dürfte selten sein. Dementsprechend finden wir auch 
bei den Repräsentanten des „zyklischen Typus* — schon der von 
mir gewählte Name weist darauf hin — weder das melancholische 
Temperament für sich allein, noch eine feststehende Mischung jenes 
mit einem einzigen anderen Temperamente vor, sondern es handelt 
sich bei den beiden hier zu unterscheidenden Kategorien das eine 
Mal um eine Kombination von sanguinischen mit melancholischen, 
das andere Mal von cholerischen mit melancholischen Elementen im 
Temperament. Beide Male finden wir auf dieser Grundlage eine aus- 
gesprochene alternierende „Hausse und Baisse“ des Seelenlebens. 

VIa. Der manisch-depressive Typus (mit sanguinischem 
Einschlag). Der periodische Wechsel von amönomenischer Exalta- 
tion und trauriger Verstimmung tritt am deutlichsten hervor in der 
als „manisch-depressives Irresein‘ bezeichneten Störung der psychischen 
Funktionen. Aber diese abnorme Form des psychosomatischen Be- 
triebes finden wir nicht nur bei allen Hysterischen und Nervösen, 
sondern auch bei vielen Debilen, Alkoholisten und Degenerierten; 
leichtere Andeutungen davon schliesslich bei einer grossen An- 
zahl völlignormalerMenschen, beiechtenPoetennaturen, 
die sich nicht nur durch dichterische Talente oder selbst 
durch künstlerisches Genie, sondern auch durch einen 
liebenswürdigen Humor auszeichnen, der dem vorhan- 
denen „echten Weltschmerz“ jeden Stachel gegen die 
Mitwelt nimmt. 

Unter „Weltschmerz“ verstehen wir die Stimmung, die bei einem 
zum Mitfühlen veranlagten Naturell aus dem Anblick der Uebel und 
Leiden dieser Welt und der Einsicht in die Nichtigkeit, Eitelkeit und 
Vergänglichkeit des irdischen Daseins hervorgeht. Einem Menschen, 
der von diesem — immerhin pessimistischen Standpunkte alles Ge- 
schehen betrachtet, erscheint die Torheit als das Erbteil der Menschen, 
an das er sich selbst nicht minder als andere geheftet weiss, — aber 
eben deshalb auch das Laster weniger eine Verkehrung des Willens, 
als vielmehr eine solche der Einsicht: So wird der Weltschmerz zum 
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„Humor“, der aus Mitleid mit leidenden Toren und Spott über 
törichte Leidende gemengt ist, welche in ihrem vertrauensseligen 
Optimismus das Gegenteil erhofft haben. Der Humor ist eine Mischung 
von Spott und Mitleid; jener setzt einen überlegenen, kritisch-ver- 
nichtenden Verstand voraus, dieses das hingebendste, nicht bloss 
menschen- sondern wesensfreundlichste Gemüt. 

Der Humorist verlacht die Torheit und bemitleidet den Toren 
(Narr im König Lear). Ohne eine starke Dosis Humor ist aber eine 
tief eindringende und gerechte Beurteilung der menschlichen Dinge 
gar nicht möglich. Aber das Wesen des Humoristen mit seinem 
„Lachen unter Tränen“ ist grundverschieden, je nachdem er vermöge 
der elementaren Komponenten seines Temperamentes in der Stimmung 
die komische Seite, welche die Furcht vor dem Unglück als Torheit 
auffasst, oder die tragische betont, von der betrachtet die Torheit 
ein Unglück ist. Einen Einschlag sanguinischen Temperaments 
birgt jene erstere Form des „leichtblütigen Humors“, die 
kein Optimismus ist, aber wenigstens in den Phasen der „Hausse‘“ 
der optimistischen Weltanschauung ganz beträchtlich nahe kommt. 
Humor bedeutet ja an sich schon als Weltanschauung Vorurteilslosig- 
keit, als Gemütsverfassung allgemeine Menschenliebe. Aber gerade 
der leichtblütige Humorist ist überzeugt, kein Ding gerecht beurteilen 
zu können, an das er nicht mit dem besten Willen herantritt, seine 
guten Seiten ebenso zu sehen, wie die schlimmen. Den Humoristen 
in diesem Sinne vornehmlich hat Ernst von Wolzogen im Auge, 
wenn er von ihm sagt: „Für ihn gibt es keine guten und bösen 
Menschen, sondern nur Unglückliche, Weise und Narren. Die ersten 
zieht er weinend an sein Herz, dem Weisen drückt er mit verständnis- 
vollem Augenzwinkern die Hand, und über den Narren lehrt er uns 
herzlich lachen.“ 

VIb. Typus der periodisch Deprimierten (mit chole- 
rischem Einschlag). Das Streben hat hier, trotzdem es durch die 
interkurrenten Phasen der Niedergeschlagenheit zeitweilig beein- 
trächtigt wird, immerhin etwas gleichmässigeres und kraftvolleres, 
als bei dem soeben behandelten manisch-depressiven Typ, so dass, 
wenigstens nach Abklingen der Depression, infolge der Valenz der 
cholerischen Komponente weder von einer resolutorischen, noch von 
einer perseverativen Insuffizienz die Rede sein kann. Hier finden wir 
beim Verlassen des als pathologisch zu betrachtenden Gebietes, auf 
dem besonders die sogenannten „periodischen Depressionszustände“ 
als eine der häufigsten und von den Praktikern, wie den Psychiatern 
eigentlich in ihrer schwerwiegenden Bedeutung nicht hinlänglich 
gewürdigten psychischen Affektionen dem aufmerksamen Beobachter 
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nicht entgehen können, namentlich jene Klasse der konsti- 
tutionellen Nervösen und Neurastheniker mit abnormem 
Betriebe, dessen Anomalie bei Berücksichtigung ihrer 
Eigenart den Träger nichtsdestoweniger zu bedeutenden 
oder mindestens das Mittelmass übersteigenden Lei- 
stungen befähigt. 

Hier tritt uns nicht das „himmelhoch jauchzend — zum Tode 
betrübt“ in seinem schroffen Wechsel wie bei dem manisch-depres- 
siven Typus entgegen, sondern ein zielbewusstes, wenn auch unbe- 
friedigtes Streben, ein tiefer Weltschmerz, gemildert durch „schwer- 
blütigen Humor“. Den Heine-Temperamenten dort, stehen die Faust- 
Naturen hier, dem „elegisch-dithyrambischen“ Naturell — wenn der 
Ausdruck erlaubt ist — das „tragisch-dramatische* gegenüber. Dort 
herrscht der Affekt, hier die Leidenschaft, und in diesem Sinne 
möchte ich das Wort Kants deuten: „Je mehr Affekt ein Mensch 
hat, desto weniger pflegt er Leidenschaften zu haben.“ 

Mehr oder weniger sprunghafte Leistungen kommen bei allen 
Exemplaren dieses Typus vor. Aber nur der Handwerker kann zu 
aller und jeder Zeit produzieren. Bei jedem echten Künstler und 
nicht minder bei den grossen Denkern und den Pfadfindern auf 
wissenschaftlichem Gebiet gehen den Schaffenszeiten Perioden der 
„Baisse“, der Lethargie, der anscheinenden geistigen Trägheit oder 
Erschlaffung voraus und folgen ihnen. Aber der Zusammenhang der 
Leistungen bleibt trotzdem immer durch die Stabilität der Aufmerk- 
samkeit und der Interessen gewahrt. „Beharrliche, konzentrierte 
Aufmerksamkeit“ ist nach Chesterfield, „das sichere Merkmal 
eines bedeutenden Geistes, während Uebereilung, Verwirrung und 
Unruhe die ewigen Symptome schwacher Charaktere bleiben.“ An- 
scheinende Unbeständigkeit ist hier meistens nichts anderes als ein 
zu eifriges Streben nach einem Ziele, das Ruhe und Beständigkeit 
erheischt und nur von Unerfahrenen als Leichtfertigkeit gedeutet 
werden kann. Aber auch solche Periodisch-Deprimierte, die sich 
allzuviel Sorgen um die Zukunft machen, geraten nur so lange in 
Gefahr aus Ungeduld um die Früchte ihrer Saat zu kommen, als sie 
sich zu einer vom „echten Humor“ im oben charakterisierten Sinne 
getragenen Lebensauffassung noch nicht durchgerungen haben. 
Grundsätzlich unterscheiden sie sich darin von den Manisch-Depri- 
mierten, deren nicht ganz vollwertige Repräsentanten wegen unver- 
kennbarer Anklänge an den desequilibrierten Typ auch dessen Ge- 
fahren weit eher ausgesetzt sind. Das ewige Unbefriedigtbleiben dieser 
Periodisch-Deprimierten mit ihrem schwermütigen Weltschmerz ist 


ein Martyrium, dem wir, sobald die Tiefe des Intellekts der des 
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Gemütes die Wage hält, unter Umständen die herrlichsten Früchte 
wahrhaft humaner Geisteskultur verdanken (Buddha, Schopen- 
hauer, Nietzsche, aber in gewissem Sinne auch Lord Byron 
und der von ihm so grundverschiedene Voltaire). 

VI. Der Typus der Abulisch-Larmoyanten basiert 
offenbar auf der gleichzeitigen Existenz eines heterogenen, nämlich 
des sanguinischen Elements, neben dem präponderierenden melancho- 
lischen in der psychischen Konstitution. Denn ganz offensichtlich 
diente hier die Versenkung in den Schmerz zur Erzeugung von Lust- 
gefühlen. Im Bereich des Pathologischen besteht eine originär appeti- 
tive Insuffizienz im Gegensatz zu der bald distinktiven, bald rein 
affektiven bei den bisher unter der Rubrik des melancholischen 
Temperaments behandelten Typen. 

Von den hysterischen Komödianten, den charakteristischen Re- 
präsentanten dieser komplizierten Gefühlsrichtung ist der Sprung 
nicht weit zu den „degenerierten Willensschwächen“, die eine be- 
sondere Spezies der Nervösen und Neurastheniker, nämlich jener von 
uns Aerzten am meisten gefürchteten Klasse von Patienten bilden, 
die ihren Schmerz lieb haben und die gar nicht gesund werden 
wollen, nur um bemitleidet zu werden oder Aufsehen und Erstaunen 
zu erregen, oder auch um den Rettungsanker für ihre Minderwertig- 
keit im Kranksein zu finden, wie Sokolowski sich ausdrückt'). Die 
„Dulderfreudigkeit‘, mit der diese Personen jedes seelische und körper- 
liche Leid hegen und pflegen, die Zähigkeit, mit der nach einem 
Publikum gesucht wird, um es zu demonstrieren und die Ueber- 
treibungen, mit denen es deutlicher zur Anschauung und ein- 
drucksvoller zur Geltung zu bringen gesucht wird — alles das hat 
etwas Theatralisches an sich. Trotzdem handelt es sich hier nicht 
um bewusste — wenigstens nicht um voll zum Bewusstsein ge- 
langende — Täuschungen und Lügen, wie bei den Repräsentanten 
des „pathologischen Schwindler“-Typus (IV), so häufig auch bei 
zweifellosem Vorhandensein derselben ‚‚degenerativen‘“‘ Grundlage 
Kombinationen vorkommen und namentlich die Hysterischen nicht 
gar so selten langsam auch in ethischer Hinsicht auf die abschüssige 
Bahn und zwar um so eher geraten, als sie schliesslich zu immer 
drastischeren Mitteln greifen müssen, um bei ihrer Umgebung und 
den häufig gewechselten Aerzten Interesse und Mitleid zu erregen.“ 


Schmerz ist hier allemal vorhanden, nur wird er durch die 
Möglichkeit, ein Auditorium zu finden, vor dem man sich ausklagt, 


’) Vgl. auch V. v. Holst, Erfahrungen aus vierzigjähriger neurologischer 
Praxis. Stuttgart 1903, Ferd. Enke. 
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versüsst oder geradezu zur Wollust. Und in diesem Sinne hat der 
polnische Dichter Heinrich Sienkiewicz ein gewisses Recht zu 
seinem Ausspruch: „Diese künstlichen Dornenkronen teilen den Mangel 
der künstlichen Blumen, dass sie nicht duften, aber auch den Vor- 
zug, dass sie nicht schmerzen; mancher trägt sie daher ebenso gern 
auf dem Kopfe, wie einen Hut, der inm gut zu Gesicht steht.‘ Eine 
derartige krankhafte Neigung ist etwa durchaus nicht, wie man das 
vielfach fälschlich angenommen hat, an sich ein charakteristischer 
Zug der Hysterie und keineswegs, wie es der eben wiedergegebene 
Vergleich nahelegen könnte, ausschliesslich oder vorwaltend beim 
weiblichen Geschlecht zu finden, sondern ebenso häufig bei Männern 
als degenerative, speziell eingewurzelte oder oberflächlichere, hypo- 
chondrische, paranoische oder paranoide Vorstellungskomplexe (vgl. 
die Typen V, VIII, IX) modifizierendes Symptom anzutreffen. 


Will man solchen Schwächlingen helfen, so hört man, nachdem 
sie sich mit Klagen erschöpft haben, aus ihrer Erwiderung ganz 
deutlich den Sinn heraus: ziehe deines Weges und führe uns nicht 
in Versuchung, Männer sein zu müssen. 


Das diesen Leuten als Requisit ganz unentbehrliche Mitleid mit 
sich selbst charakterisiert der Berliner ebenso schnodderig wie treflend 
durch die Redensart: „er weent über sein eejenes Bejräbnis.“ Bei 
der akuten Alkoholintoxikation, die ja bekanntlich auf das Zutage- 
treten latenter Züge des Charakters und des Temperaments geradezu 
provokatorisch wirkt, hat man im Studium des „grauen“ oder „trun- 
kenen Elends“ häufig genug Gelegenheit, auch diese eigentümliche 
Form der vorhandenen seelischen Disposition deutlich werden zu 
sehen. 


Wohl gleichfalls Aeusserungen der sanguinischen Komponente 
im Temperament stellen die lebhafte Phantasie und die Pathetik dar, 
die derartige Personen (psychopathisch Minderwertige, Debile, Alkoho- 
listen, Epileptiker, vor allem aber die willensschwachen Nervösen und 
Hysterischen) mehr oder minder ausgesprochen in ihrem ganzen Ge- 
baren dokumentieren. 


Diese Eigenschaften treten auch noch bei den normalen, als 
Sentimentale zu bezeichnenden Individuen am Schluss 
dieser Reihe in ihrem zur Schau getragenen Gefühls- 
kultus, ihren falschen, mit dem eigenen, ganz unbedeu- 
tenden oder gar halb geheuchelten Leid, schöntuenden 
Weltschmerz und ihrer nur „anempfundenen“ Ver- 
neinung der eigentlich ihrem Naturell entsprechenden 
eudämonistischen Weltanschauung zutage (heinisierende 
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Lyriker, Schopenhauerianer und Nietzscheaner aus Mode und ÜUnver- 
stand). In diesem Sinne hat Arthur Schnitzler völlig recht, wenn 
er in seinem „Weg ins Freie‘ sagt: „Die Sentimentalität ist das Ge- 
fühl, das man unter dem Einkaufspreis erstanden hat..... Die 
Sentimentalität ist nämlich etwas, womit man sich über seine Ge- 
fühlslosigkeit, seine innere Kälte beruhigt.“ Und da die Sentimen- 
talität vor hundert Jahren mit mehr Berechtigung als heute als 
charakteristischer Zug der Deutschen galt, hatte Goethe ofienbar 
etwas Aehnliches im Sinne, wenn er seinen landsmännischen Zeit- 
genossen die Warnung zurief, sie sollten ‚in einem Zeitraum von 
dreissig Jahren das Wort ‚Gemüt‘ nicht aussprechen, dann wird nach 
und nach auch das Gemüt sich wieder erzeugen; jetzt heisst es nur: 
Nachsicht mit eigenen Schwächen und fremden.“ Dass diese „Emp- 
findsamkeit“ in der folgenden Zeit bald nur wie eine Art nationalen 
Vermächtnisses bei feierlichen Anlässen zur Schau getragen, all- 
mählich aber als ganz unmodern in die historische Rumpelkammer 
verwiesen werden konnte, trotzdem man die heutige Generation (auch 
oder vornehmlich?) in unserm lieben Deutschland als „hysterisch- 
hypochondrisch‘‘ bezeichnen muss, spricht schon dagegen, dass man 
in der Sentimentalität durchaus und unter allen Umständen ein 
hysterisches Stigma zu sehen hat. Immerhin offenbart sich noch bei 
durchaus tüchtigen oder sogar im Leben hervorragend bewährten 
Persönlichkeiten in dem Vorhandensein von sentimentalen Neigungen 
zugleich auch die leise Andeutung hysterischer Züge, so sehr diese 
auch durch energievolle Selbsterziehung des Willens im übrigen ver- 
wischt sein mögen. Miss Sullivan erzählt in der Lebensbeschreibung 
der phänomenalen Helen Keller, dass diese als junges Mädchen be- 
sonders Geschichten liebte, über die sie weinen musste: „es ist ja so 
angenehm, sich traurig zu fühlen, wenn man keinen besonderen 
Grund hat, traurig zu sein.‘ Das instinktive Bedürfnis, sich selber 
auf Grund gezogener Parallelen zu bemitleiden, kommt hier oflenbar 
gar nicht in Frage — hier und bei den zahllosen sentimentalen 
Menschen nicht, deren Gemütsverfassung wir als völlig normal an- 
sehen. Aber nichtsdestoweniger sind im Charakter der Helen Keller 
für jeden, der ihre Lebensgeschichte aufmerksam liest, genug Hin- 
weise auf hysterische Elemente vorhanden, die ihr starker Geist mit 
fortschreitender Entwicklung teils infolge erzieherischer Einflüsse, 
teils aus eigener Initative zu unterdrücken verstand, 


(Schluss folgt.) 
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Sitzungsberichte. 


Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 
Wintersemester 1909/1910. 


Donnerstag, den 21. Okt. 1909. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Prof. Dr. Dessoir spricht über „Die Analyse des künst- 
lerischen Schaffens“. Das „Schaffen“ des Künstlers, d. h. nicht seine 
künstlerische Veranlagung überhaupt, sondern die fortgesetzte Tat des Erzeu- 
gens von Kunstwerken, beruht auf Begabung; Fleiss allein genügt nicht. 

Wie die Schaffenstätigkeit des schöpferisch begabten Menschen vor sich 
geht, darüber besitzen wir keinerlei Erfahrung. Der künstlerische Geschmack 
allein, den wir besitzen, schafft niemals ein Kunstwerk. Kunstkennerschaft, 
feinstes ästhetisches Empfinden, Geschmack, können sogar dem Künstler fehlen. 
Der Künstler ist ein Mensch mit bestimmtem Darstellungsvermögen, einer 
Fähigkeit, die den andern fehlt. 

Drei Theorien versuchen, diese Fähigkeit und deren Erzeugnisse zu er- 
klären: 1. die Theorie der Erleuchtung (Inspiration), 2. die Theorie «der Steige- 
rung (Phantasie), 3. die Theorie der technischen Verständigkeit (rationalistische 
Erklärung des Kunstschaffens). 

1. Theorie der Erleuchtung: Der Künstler untersteht, wenn er zu 
schaffen beginnt, der Herrschaft eines Sondervermögens, Es ist in ihm etwas 
lebendig, was sich sonst nie findet: plötzlich tritt die Erleuchtung ein. Im 
Grunde genommen kann dieses künstlerische Schaffen nicht erklärt werden. 
Erleuchtung heisst ein Vorgang, der keine Antezedentien hat. Begrifflich 
kann die Inspiration nicht aus dem Vorhergehenden abgeleitet werden. Kommt 
die Inspiration über den Künstler, so befindet er sich wie in einem Rausche, 
in einem Zustande, der ihn dem des Geisteskranken oder des Berauschten 
nähert. 

2. Theorie der Steigerung: Die Phantasie des Nichtkünstlers kann 
nur nachbilden, zusammensetzen, ein wenig abschleifen, ändern, kombinieren, 
der produktive Künstler dagegen hat eine so energische, rasche Einbildungs- 
kraft, dass er tatsächlich etwas Neues zustande bringt. Diese Theorie hat den 
Vorzug, dass sie durch eine lediglich graduelle Erhöhung einer anerkannten 
Eigenschaft die Fähigkeit des Künstlers zu erklären sucht, ohne zu einem 
Wunder, der Inspiration, die der Künstler in sich erlebt, greifen zu müssen. 

3. Theorie der technischen Verständigkeit. Der Künstler hat 
je nach seinem Gebiet als Spezifikum eine besondere Technik; z. B. ein be- 
sonderes Gedächtnis für das in Betracht kommende, der Dichter für Menschen- 
erfahrung und Charaktere, der Schauspieler für Verse usw. Hiernach ist der 
Künstler ein Mensch mit besonderen technischen Anlagen und mit den Fähig- 
keiten, diese Anlagen voll auszunutzen. Hierzu dient ein verschärfter Ver- 
stand. Dieser wird den Künstlern zugebilligt; sie wählen von vielen An- 
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regungen das Beste heraus, sichten es sorgsam, stellen einen Zusammenhang 
her; hierzu bedürfen sie eines geschulten, weiten Intellektes. 

Stellungnahme zu den 3 Theorien: Diese Theorien bezeichnen 
die drei Hauptphasen des künstlerischen Prozesses: Das künstlerische Schaffen 
kann beginnen mit der Inspiration, geht fort zu einer lebendigen Phantasie- 
tätigkeit und hat in dem letzten Teile seines Ablaufes die Merkmale der tech- 
nischen Verständigkeit. 

1. Phase: Die Inspiration. Diese ist nur durch Analogien verständlich 
zu machen. Der Schaffensvorgang bei dichterischen und musikalischen Kon- 
zeptionen grossen Stiles beginnt mit einer allgemeinen körperlichen und seeli- 
schen Erregung, der Künstler ist unruhig, er wird von etwas erfüllt, was er 
noch gar nicht erkennen kann, es treibt ihn ein ganz unbestimmtes Schwellen 
und Drängen, das Fühlen eines Neuen, das noch gar nicht genannt werden 
kann, oder Zustände einer primitiven Angst, ohne dass er hiefür Gründe weiss, 
er steht unter einem Druck. Prägt sich das Symptom stärker aus, dann kon- 
kretisiert sich die Angst; Zweifel bedrängen ibn, er wird immer aufgeregter. 
Sein primitives Angstgefühl sucht nach einem konkreten Gegenstand, durch 
den es sich vor dem Intellekt rechtfertigt. Dieser Gegenstand kann auch in 
der Zukunft liegen, wie dies z. B. der Ursprung der meisten Ahnungen ist. 

Bei den seelischen Untergründen findet eine Bewegung vom ganz Un- 
bestimmten zum Bestimmten hin. Dies ist der Gang der Inspiration. Die In- 
spiration stellt sich damit in Zusammenhang mit den Ahnungs- und ähnlichen 
Erscheinungen: Man hat z. B. häufig im dunklen Zimmer das Gefühl, 
es sei noch etwas da. Was oder wer dieses Etwas ist, kann man nicht sagen. 
Ein derartiges Gefühl haben wir mitunter, dass etwas in unserem Innern ist, 
wovon wir nicht zu sagen wissen, was es sei. Dies ist ein abstraktes Realitäts- 
gefühl, das Gefühl eines realen Daseins, das gar nicht irgendwie bestimmt wer- 
den kann, blosses Dasein. Wir finden in uns etwas Fremdes, es ist in uns 
da, wir wissen nicht, wie wir es bezeichnen sollen, es kündigt sich als fremd 
an. Das abstrakte Realitätsgefühl, auf das Innerste der Seele beschränkt, ist 
der Sinn der Inspiration. Inspiration heisst: in sich das Allgemeingefühl des 
fremden Etwas zu haben, was man nicht beschreiben kann. Öffenkundig ist 
dies z. B. bei religiösen Gefühlen: Gott hat seine Gegenwart in den Menschen 
verkörpert, Gott ist das nichtzufassende, jenseits jeder Konkretion befindliche 
Etwas. Der Gläubige glaubt, weil Gott keine Gestalt annimmt, weil er über 
ihm ist, dass Gott selbst sich in ihm offenbart habe. Das allgemeine Fremd- 
heitsgefühl kann auch zur Besessenheitsvorstellung sich verdichten: es ist ein 
Dämon in uns gefahren, das Etwas kann zu einer Halluzination werden usw. 
Für den Künstler ist der Vorgang der: erst eine allgemeine, unbestimmte Er- 
regung, dann Gefühl von etwas Fremdem, was man auch noch nicht zu nennen 
vermag, es will da etwas sich bekunden, das ist die Empfindung. Dieses 
Etwas gewinnt Gestalt. Es geht den Weg zur Konkretion. Zunächst kann 
die Gestalt noch ganz unangemessen sein: ein Maler glaubt, Verse zu hören, 
ein Dichter sieht Bilder, immer bestimmter und entschiedener konkretisiert 
sich die Idee. Damit ist der Punkt erreicht, wo die Tätigkeit der Phantasie 
einsetzt. 
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2. Phase: Die Phantasie ist nicht eine besondere Fähigkeit der Seele, 
sondern sie kann auf bestimmte Beproduktionsmöglichkeiten zurückgeführt 
werden. Phantasie ist das, was man sich in unbewachten Augenblicken zusammen- 
träumt. Diese Phantasie hat einen gewissen Zusammenhang mit der Wirklich- 
keit, weicht aber von der Wirklichkeit ab. Keine Phantasie schwebt im leeren 
Raum, immer geht sie auf etwas Erlebtes zurück, beim Künstler sicher. Der 
Künstler hat das stärkste Gefühl für die Lebendigkeit, für die Wirklichkeit. 
Künstler haben eine grosse Sehnsucht und eine leidenschaftliche Empfindung 
für die unwiederholbare Tatsächlichkeit des Lebens. Alles, was vorhanden ist, 
schreit dem Künstler entgegen, dass es da ist. Die Phantasietätigkeit des 
Künstlers hängt zusammen mit dem „Sein“. Das erste ist das Gefühl des 
Seins überhaupt. Aber andererseits lenkt sich die Phantasie des Künstlers 
auch sehr energisch ab von dem Wirklichen. Indessen besteht zwischen der 
Phantasie des Künstlers und der Traumphantasie ein Unterschied: Die Phan- 
tasietätigkeit im Traume besteht in einer veränderten Apperzeption: die Tat- 
sachen, die man im Traume erlebt, sind zum grossen Teil gleich mit den Tat- 
sachen des wirklichen Daseins, aber sie werden anders gewertet, anders beur- 
teilt. Vieles, was uns im Leben unmöglich erscheint, berührt uns im Traume 
ganz anders. 

Die künstlerische Phantasie macht die Apperzeptionsverschiebung der 
Traumphantasie nicht mit, sonst würde das Erzeugnis des Künstlers ein Traum- 
gebilde sein. Stellt ein Künstler einen Traum dar, wie z. B. Hauptmann in 
Hanneles Himmelfahrt, so formt er die beobachteten Ergebnisse der Traum- 
phantasie um, er dämpft das von der Traumphantasie Uebernommene ab: Im 
Traume treten Vermischungen und Vertauschungen der Personen auf, ohne 
dass es den Träumenden verwundert; der eine tritt nicht an die Stelle des 
andern, sondern er ist ein anderer; die Person, mit der man zu tun hat, ist 
zu gleicher Zeit eine andere; oder man selber ist der, der man ist und ein 
anderer; das eine ist nicht das Symbol des andern, sondern es ist zugleich ein 
anderes; es gilt nicht das Gesetz der Identität; der Gegenstand ist nicht bloss 
mit sich selbst identisch, sondern auch mit einem andern identisch. Dies ist 
auch der Fall bei den Religionen: das Eine bedeutet nicht das Andere, sondern 
es ist das Andere, 

Diese charakteristische Erscheinung der Traumphantasie kann die künst- 
lerische Phantasie nicht übernehmen, sie kann sie nur abschwächen, dass os 
etwas Symbolisches wird. Kunst spricht nur in Symbolen, aber nicht in Iden- 
tifizierungen, wie der Traum. Die Phantasie des Künstlers ist, wie dies Freud 
auch bezüglich der Traumphantasie behauptet, mit den Erfahrungen der Kind- 
heit verbunden; all das Keimhafte und Wurzelhafte und Ursprüngliche, was 
der Mensch als Kind besitzt, kehrt in der Phantasie des Künstlers wieder: 
das künstlerische Schaffen ist mit dem eigentlichen Ursprung der Persönlich- 
keit aufs engste verwachsen, so, wie der Traum mit dem Tiefsten, dem Ver- 
borgensten der Menschenseele auf das engste verwachsen ist. 

Zwei Vorzüge des Künstlers: 1. er weiss um sich selber; wir anderen 
vergessen unsere Jugend, unsere Kindheit. Des Künstlers Phantasie ist eine 
wesentlich jugendliche, sie senkt sich zurück bis in die allererste Erfahrung 
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hinein; Künstler haben ein aussergewöhnliches Gedächtnis für die Erinnerungen 
der ersten Jahre. 2, Der Künstler weiss um sein Material. 

3. Phase: Der Künstler wird in der Weiterarbeit durch sein Material 
bestimmt: die künstlerische Phantasie ist gebunden an das Ausdrucksmittel, 
Künstler nennen wir denjenigen, der sich innerhalb dieses Ausdrucksmittels 
mit voller Sicherheit zu bewegen vermag. Der Gedanke, der Wert hat, formt 
sich erst im Sprechen. So auch beim Künstler. Mit dem blossen Dasitzen 
und sich allerhand im Kopfe ausmalen bringt er nichts zustande. Mit Schwär- 
men, Phantasieren und Visionen ist nichts getan. Das Entscheidende ist, dass 
die weitere Phantasie- und Schaffenstätigkeit sich immerwährend an dem 
Material, an der Tätigkeit erfüllt. Mit jedem Strich, den der Maler macht, 
bildet sich ein Neues in seiner Phantasie; ohne dass er den Strich macht, 
kommt er nicht vorwärts. Aehnlich bei allem geistigem Schaffen: jedes Wort 
fördert das andere, jeder Satz zwingt den andern hervor, durch das Reden, 
das Aussprechen kommt der Satz zustande. Hier ist eine Verständigkeit not- 
wendig; denn nicht alles kann benutzt werden. Immerwährend muss der In- 
tellekt hier dabei sein. Alle möglichen Motive, Denkbarkeiten tauchen auf, 
manches wird fortgeworfen, anderes zurückgestellt, das, was er jetzt braucht, 
nimmt der Künstler, was sein Verstand als das Beste herausgefunden hat. 
Dazu ist ein Gedächtnis erforderlich, welches ihm gestattet, das beiseite Ge- 
stellte an die richtige Stelle zu setzen. Dies ist Technik, Verständigkeit; in- 
dessen ist es nicht so spezifisch, wie die beiden ersten Phasen. 


An der Diskussion beteiligten sich die Herren: Hennig, Martens, 
Feigs, Broh. Der Vortragende hatte das Schlusswort: 


Donnerstag den 4. November 1909. 
Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Fürstenheim spricht über: „Die Beurteilung des 
Geisteszustandes jugendlicher Angeklagter mit besonderer Be- 
rücksichtigung der $$ 56 u. 5l RStGB.“ Der Vortrag erscheint unter den 
Originalien dieser Zeitschrift. 


Verhältnismässig einfach ist die Aufgabe des ärztlichen Sachverständigen, 
wenn er bei einem Jugendlichen als Ursache des Verbrechens eine bestimmte 
krankhafte Störung der Geistestätigkeit feststellen kann, welche — wie es im 
851 RStGB. heisst — die „freie Willensbestimmung ausschliesst*. — Das ist 
aber nur bei einer kleinen Gruppe jugendlicher Gesetzesübertreter der Fall. — 
Bei einer zweiten ebenfalls nicht grossen Gruppe erweist sich — gerade um- 
gekehrt — der Jugendliche selbst ale völlig normal und gesund; hier fällt er 
ganz vorwiegend äusseren Verhältnissen zum Opfer, indem er z. B. aus Not 
Zwang, Verführung, Vernachlässigung sich gegen die Gesetze vergeht. 

In einer sehr grossen Anzahl von Fällen jedoch handelt es sich um das 
Zusammentreffen einer leicht abnormen oder krankhaften Veranlagung mit 
ungünstigen äusseren Lebensverhältnissen und Erziehungsbedingungen. — Hier 
gilt es für den Sachverständigen in jedem Einzelfalle sorgfältig zu erwägen, 
wie weit die abnorme Veranlagung oder krankhafte Störung ein der Rechts- 
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norm entsprechendes Verhalten erschwert oder beeinträchtigt. Gerade nach 
dieser Richtung hin erweisen sich die Erfahrungen an den Jugendgerichten als 
wertvoll in „medikopädagogischer* Hinsicht, da sich hier völlig normale, leicht 
abnorme und schwerer geschädigte jugendliche Kriminelle nebeneinander be- 
obachten lassen. — Manche Gesetzesübertretungen Jugendlicher sind unmittel- 
barer Ausfluss der Krankhaftigkeit; aber in sehr vielen Fällen erweist sich die 
Krankhaftigkeit nur als „disponierendes* Moment, als ein günstiger Boden, auf 
welchem sich kriminelle Neigungen und Handlungen erst unter dem Einfluss 
ungünstiger Lebens- und Erziehungsbedingungen, also als ein sog. „relativer 
Erziebungsschaden“ entwickeln. 

Aber wohl ein noch viel grösseres forensisches, psychologisches und päda- 
gogisches Interesse als die durch krankhafte Störung beeinflussten Handlungen 
Jugendlicher gewähren die Strafhandlungen gesunder, gut begabter 
Kinder, die in ganz bestimmten, noch wenig bekannten Entwicklungs- 
verhältnissen des Jugendalters ihren Ursprung nehmen. — Gerade bei 
reicher veranlagten Kindern kommt die Entwicklung später zum Abschluss. Die 
einzelnen Abschnitte oder „Phasen“ der Entwicklung treten schärfer hervor, 
zumal sich die geistige Entwicklung des Kindes nicht gleichzeitig-allseitig voll- 
zieht, sondern zu manchen Zeiten die Phantasie, zu anderen wieder die be- 
obachtende Tätigkeit usw. im Vordergrunde der Entwicklung steht. Der Ent- 
wicklung des Geschlechtslebens geht ein Stadium erhöhter Aktivität, gestei- 
gerter Tätigkeit gewisser niedriger Regungen voraus, in welchem Naschhaftig- 
keit, Eitelkeit usw. die Kinder zu kriminellen Handlungen verführen, während 
die ethischen Gegenvorstellungen noch wenig entwickelt sind. — Die ersten 
Anfänge dieser Erscheinungen entgehen häufig den Kriminalisten, da sie bis 
ins strafunmündige Alter zurückreichen. Gerade bei diesen „Strafhandlungen 
gut begabter Kinder in der Vorreifezeit“ ist eine rechtzeitig einsetzende, 
planmässige ärztlich-erzieherische Behandlung von der grössten Bedeutung; 
denn ibr Ausbleiben führt leicht zum weiteren Abgleiten des Kindes, Un- 
zweckmässige erzieherische Behandlung aber hat unweigerlich eine völlige Ver- 
kümmerung des Gemütslebens zur Folge. Während diese Jugendlichen anfangs 
ihre Tat bereuen oder sich ihrer gar schämen, schwindet das Gefühl, das sich 
gegenüber den stärkeren Trieben zur Ohnmacht verurteilt sieht, allmählich; 
bei roher Behandlung sogar bisweilen sehr schnell (Abstumpfung),. Das Ge- 
fübl schwindet so vollständig, dass wenn diese Jugendlichen späterhin dem 
Psychiater zu Gesicht kommen, er sich versucht sieht, den „Gefühlsdefekt“ als 
krankhaft und als eigentliche Ursache der kriminellen Handlungen anzusehen ! 
Derartige völlig verbitterte Menschen finden sich unter den älteren Fürsorge- 
zöglingen; sie sind in den Anstalten gerade infolge ihrer hohen intellektuellen 
Begabung als „Anstifter“ besonders gefürchtet. Aber, wenn ihnen ein Menschen- 
kundiger begegnet, der die Tragödie ihres verunglückten Lebens versteht und 
ihnen die hilfreiche Hand bietet, so erschliessen sie sich zuweilen, ja, schliessen 
sich ihm gerne als ihrem Führer an! — Bisweilen ist es dann schon zu spät; 
die früh erworbenen Gewohnheiten lassen sich weder durch unendliche Liebe, 
noch durch ärztliche oder erzieherische Kunst umarten. Am wertvollsten noch 
erscheint ein Beruf, der ihrer guten Veranlagung entspricht. 
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Bei einer frühzeitig einsetzenden geeigneten erzieherischen Behandlung 
dagegen werden aus diesen gut Veranlagten die brauchbarsten Menschen. 

Vortragender erläuterte seine Ausführungen an der Hand zahlreicher 
Gutachten und Krankengeschichten aus seinem ärztlichen Pädagogium und 
schloss mit denjenigen positiven Vorschlägen zur Neugestaltung des Strafrechts, 
des Strafprozesses und Strafvollzugs, die sich als unabweisbare Notwendigkeit 
auf Grund seiner ärztlichen Erfahrungen ergeben haben. 

An der Diskussion beteiligten sich Frau Stelzner und die Herren 
Hellwig, Köhne, Gumpertz. 


Donnerstag den 18. November 1909. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Justizrat Dr. Sello spricht: „Zur Psychologie der Cause 
cölöbre“, 

Der Vortragende erklärte, dass, wenn auch die Cause cölöbre keine in- 
terne Angelegenheit der Kriminalisten sei, er doch nur auf Strafrechtsfälle 
eingehen wolle. In dieser Beschränkung rechnete er zur Cause celöbre jene 
Fälle, die aus irgendeinem Grunde die öffentliche Aufmerksamkeit in erheb- 
licher Weise auf sich lenken und während einer gewissen Zeit den Gegenstand 
lebhafter öffentlicher Teilnahme und Erörterung bilden. Die fieberhafte Er- 
regung in allen Schichten der Bevölkerung sei der hervorragendste Charakter- 
zug der Cause celöbre. Diese ursprüngliche Erregung wird ferner durch den 
unablässigen systematischen Einfluss eines sensationslüsternen Teiles der Presse 
wachgehalten und geschürt. Ganz besondere Bedenken erregt die Gefahr der 
psychischen Ansteckung, so dass ein solcher Fall gewöhnlich bei andern zu 
gleichartigen Verbrechen führt. Bedenklich ist bei der Cause celöbre beson- 
dere die Schwierigkeit der Wahrheitsforschuug, da die Aussagen der Zeugen 
durch die von der Cause celöbre ausströmende Suggestion von Grund aus ver- 
giftet werden. Es handelt sich nicht bloss um die Suggestion einer Persön- 
lichkeit, sondern gerade um eine Massensuggestion, die als entscheidendes 
Merkmal bei den Fällen von Cause celöbre beobachtet wird, so dass die Aus- 
sagen von Zeugen hierdurch in hohem Grade an Glaubwürdigkeit verlieren. 
Auch die Faktoren, denen die Ermittlung und Aburteilung der begangenen 
Tat zufällt, stehen nicht selten unter dem Einfluss dieser Suggestion, und 
wenn auch der gelehrte Richter der Massensuggestion weniger ausgesetzt ist, 
so gehorcht der Laienrichter doch allzu oft und allzu leicht dem suggestiven 
Druck der öffentlichen Meinung. Nach des Vortragenden Ansicht ist es eine 
besonders wertvolle. und dankbare Aufgabe der Presse, in dieser Beziehung 
eine Lehrerin und Führerin des Volkes zu sein. 

In der Diskussion sprach Herr Leppmann. Der Vortragende hatte 
das Schlusswort. 


Donnerstag den 2. Dezember 1909. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 
Herr Dr. Hennig spricht über: „Das Wesen der Inspiration“ 
(mit Lichtbildern). 
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Zahlreiche Männer der Kunst und Wissenschaft, deren Namen wir aufs 
höchste verehren, haben sich gelegentlich über die psychischen Vorgänge wäh- 
rend ihres Erschaffens neuer geistiger Werte geäussert, und alle stimmen sie 
darin überein, dass der schöpferische Gedanke sich fast unbewusst, ohne ihr 
eigenes Zutun, einzustellen pflege, wie eine höhere Eingebung, an der dem 
Menschen selbst kein Verdienst zukommt. Im einzelnen wird dies aus Aus- 
sprüchen einer Reihe von Künstlern und Gelehrten nachgewiesen, und zwar 
an Aensserungen von Dichtern (Goethe, Schiller, Heine, Grillparzer, Uhland), 
Musikern (Mozart, Brahms, Rob. Franz), bildenden Künstlern (Ans. Feuer- 
bach, Schaper) und Forschern (Helmholtz, Kekul6, Nietzsche, Schopenhauer). 
Im Grunde genommen verläuft jedes geistige Schaffen, das erhabenste wie 
das banalste, in gleicher Weise, und der Mensch ist nicht imstande, die Ent- 
stehung seiner werdenden Gedanken genau zu verfolgen. Es müssen physio- 
logische Momente sein, die hie und da das Abrollen der geistigen Vorstellungen 
besonders begünstigen: die Stimmung des Künstlers zeigt ihm oftmals an, dass 
latente Energie frei werden will, ohne dass er selbst zunächst weiss, was sich 
in ihm gestalten will; das F'ehlen störender Momente, ein Freisein von Sorgen, 
Unbequemlichkeit und Müdigkeit begünstigt vor allem jene Konzentrierung des 
Geistes, die man Stimmung nennt. Besonders gut disponiert pflegt der Halb- 
schlummer nach erquickendem Nachtschlaf für das inspiratorische Schaffen zu 
sein, doch selbst während des Schlafes kommt solche plötzliche Erleichterung 
nicht allzu selten vor (Beispiele von Gauss, Fechner, Goethe, Mörike, E. T. A. 
Hoffmann, Tartini, Raphael, Brugsch u. a.). Im Wachzustande muss der geistig 
Produzierende, um erfolgreich schaffen zu können, sich meist absichtlich gegen 
äussere Störungen abschliessen, doch sind auch die Fälle nicht selten, wo die 
Inspiration den Menschen mitten im lautesten Getriebe des Alltags, inmitten 
seiner häuslichen Verrichtungen und geselligen Verpflichtungen überkommt 
(Beispiele von Beethoven, Schubert, Kosegarten). Physiologische Wirkungen 
können das Abrollen der psychischen Prozesse beträchtlich erleichtern; so ist 
der Alkohol ein vorzügliches Mittel zur Beförderung der Phantasie, während er 
das verstandesmässige Schaffen und logische Denken erheblich beeinträchtigt. 
In gleicher Weise wirken die verschiedenen Narkotika, Fieberanfälle, nicht 
selten selbst das ausgesprochene Irresein, das nach Lombrosos Zeugnis häufig 
künstlerische Fähigkeiten im Menschen neu erweckt. Stark künstlerische, 
speziell musikalische Eindrücke rufen in gleichgestimmten Seelen besonders 
leicht ein künstlerisches Mitschwingen hervor, das ein Neuproduzieren bedeutet 
(Beispiele von Otto Ludwig, Hebbel, Heinr. v. Kleist, Grillparzer, Mörike, 
Liliencron, Delavigne, Schubert, Karl Loewe u. a.) Im übrigen haben gerade 
die grössten künstlerischen Geister oftmals noch besondere, zuweilen ziemlich 
wunderliche Anregungsmittel, die fördernd auf ihre Produktionsfähigkeit wirken 
(Beispiele von Schiller, Beethoven, C. M. v. Weber, Wagner, Ibsen). 

Das geistige Schaffen selbst in seiner höchsten Entwicklung ist mit einer 
gewaltigen Erschütterung des ganzen geistigen und körperlichen Systems des 
Menschen verknüpft und führt zu Erscheinungen, wie sie sonst nur in Wahn- 
einnsanfällen, Fieberdelirien, im Somnambulismus und Ekstaserausch beobachtet 
werden (zahlreiche Beispiele). Die dichterische Begeisterung kennt besonders 
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oft einen solchen „Rausch des Schaffens“, den bei den Alten berühmten furor 
poeticus, — Diese abnormen, zuweilen beängstigenden Erscheinungen haben 
schon in frühesten Zeiten zu der Vorstellung geführt, dass das erfolgreichste 
künstlerische Produzieren nichts anderes als eine Besessenheit durch einen Gott 
oder eine Art Halbgott (Muse) sei (Aeusserungen von Homer, Euripides, Plato, 
Ovid u.a... Auch in der christlichen Zeit und im Mittelalter ist die Neigung, 
künstlerisches und wissenschaftliches Produzieren als eine Eingebung Gottes, 
eines Engels, eines Teufels anzusprechen, weit verbreitet (die Apokalypse der 
Bibel, Mohammed, heil. Hildegardis, Ruysbroek, Palestrina, die Zungenredner, 
Teufelsbesessenen usw... Das Deuten eigner Gedanken als fremde Ein- 
gebung, das Gefühl der Depersonalisation, kommt am häufigsten bei Epilep- 
tikern und Geisteskrauken vor, im Altertum ebenso wie in unseren Tagen 
(das dusunrıov des Sokrates, Tassos „Geist“, Rob. Schumanns Wahnideen). 
Doch selbst bei geistig gesunden Menschen der Gegenwart findet sich noch 
gelegentlich, wie ehedem, die Neigung, das eigene Produzieren auf eine ge- 
heimnisvolle Inspiration zurückzuführen. Ein eklatantes Beispiel bierfür bieten 
vor allem die zahlreichen Schreibmedien, Malmedien und sonstigen Trance- 
medien der Spiritisten, deren geistiges und künstlerisches Schaffen zum Schluss 
eingehend, unter Vorführung von Lichtbildern und unter Vorlegung von Ori- 
ginal-„Geistermalereien“ erörtert wird, wobei der Nachweis geführt wird, dass 
bei dieser besonderen Art der „Inspiration“ genau dieselben Gesetze obwalten, 
wie bei jedem anderen geistigen Schaffen, so dass man es nicht nötig hat, zur 
Erklärung solcher Phänomene besondere übersinnliche Hypothesen zu Hilfe 
zu rufen. Autoreferat. 


Donnerstag den 16. Dezember 1909. 
Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Merbach spricht über: „Das naturwissenschaftliche 
Erkenntnisstreben der Gegenwart und seine Probleme“ 

Die Naturwissenschaften haben die obne Zweifel grösste und tiefstgreifende 
Umwälzung in unserem Denken und Philosophieren hervorgerufen. Während 
die früheren Philosophen die Welt aus ihrem Kopfe gesponnen haben und das 
Dogma über alle Gesetzmässigkeit stellten, haben die Naturwissenschaften die 
wahre wirkliche Welt vor unseren staunenden Augen aufgedeckt und den Be- 
griff der Gesetzmässigkeit so sehr in uns gross gezogen und befestigt, dass 
Dogma und Willkür keinen Platz mehr in unserem Denken finden. Die 
dualistische Weltanschauung ist absolut dogmatisch und trotzdem sie die 
Menschheit seit Jahrtausenden ausschliesslich beherrscht hat, kann sie heute 
keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit mehr erheben, da das heutige wissen- 
schaftliche Denken jedes Dogma ausschliesst. Der Dualismus hat von jeher 
über diese einzige reale Welt eine zweite geistige oder transzendentale Welt 
gestülpt, aus der alles das fliessen soll, was uns eben in dieser realen Welt 
nicht begreiflich oder erklärlich ist. Diesem Dualismus gegenüber erhebt sich 
heute die monistische Weltanschauung, nach der, um mit Hegel zu reden, 
alles was ist, in der Substanz ist. Alles was in der Welt geschieht, geschieht 
gesetzmässig. Wer immer selbst mit einem geringen Kausalitätsbedürfnis aus- 
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gerüstet ist, dem wird es nicht schwer fallen, zwischen beiden Weltanschauungen 
zu wählen. Das idealistische Prinzip, wie immer es auch gefasst sein möge, 
vom Fetisch bis zur transzendentalen Geisteswelt, verkörpert das Dogma und 
die Willkür. Die auf die Naturwissenschaften begründete monistische Welt- 
anschauung kennt nur die absolute Gesetzmässigkeit alles Weltgeschehens. 
Willkür und Gesetzmässigkeit sind einander diametral entgegengesetzt. Gewöhn- 
lich wird Spinoza als der Begründer des Monismus gerühmt, indem er eine 
einheitliche Weltsubstanz mit innerer und äusserer Betätigungsweise postulierte; 
allein diese innere Betätigungsweise lief wiederum auf eine geistige Entität, auf 
einen Gottesbegriff, also ein unstreitig dualistisches Prinzip binaus. Der wahre 
Begründer des Monismus ist Darwin mit seinem Entwicklungsgedanken. 
Spinoza kennt das Entwicklungsprinzip nicht, seine Spekulationen mussten 
in einem selbstherrlichen Prinzipe enden, das fix und fertig die Substanz be- 
berrschte und sich mit einem dualistischen Gottesbegriff vollständig deckte. 
Erst das Entwicklungsprinzip ermöglicht den Monismus. Es gestattet uns der 
Weltsubstanz primitive Eigenschaften beizulegen, aus denen sich die kompli- 
zierten Vorgänge der anorganischen wie organischen Welt entwickeln. Alle 
bisherigen Substanzbegriffe, der Newtonsche, der kinetische etc. waren zur 
Begründung einer monistischen Weltanschauung untauglich, sie erklärten wohl 
teilweise die physikalischen Prozesse, boten aber keinerlei Handhabe, auch nur 
entfernt die organischen Erscheinungen zu erklären, ja sie forderten erst recht 
den Eingriff einer dualistischen Wesenheit. Eine Materie, die nur mit mecha- 
nischen Kräften ausgestattet war, konnte zu keiner Geistes- und Lebewelt führen. 
Erst mit dem pyknotischen Substanzbegriff gelang es, einen positiven Monismus, 
den Realmonismus, zu begründen. Nach dem pyknotischen Substanzbegriff 
kommen der Substanz zwei fundamentale Betätigungsweisen zu: die Verdichtungs- 
energie als äussere und die Empfindung als innere Betätigungsweise. Aus der 
Verdichtungsenergie entwickeln sich alle physikalischen Kräfte, aus der Empfin- 
dung das organische Geschehen bis hinauf zu den höchsten Manifestationen des 
Geistes und der Seele. Alle Energiewirkungen bezeichnen wir als potential, 
Die Empfindung steht in gesetzmässiger Abhängigkeit vom Potential, so dass 
wir auch umgekehrt aus jeder Empfindung auf das entsprechende Potential 
schliessen können. Unser Intellekt, der die Aussenreize verarbeitet, ist somit 
ein zuverlässiges Orientierungsorgan. Wir haben zwischen den mehr passiven 
Sinnesempfindungen und den aktiven Trieben zu unterscheiden. In den Trieben 
liegt die Initiative zu allem organischen Geschehen. Damit Sinnesempfindungen 
und Triebe sich überhaupt betätigen können, muss die Konstellation des Be- 
wusstseins gegeben sein. Im Bewusstseinssitz liegen die Schwellen der Sinnes- 
empfindungen einerseits und der Triebe andererseits durch deren gegenseitiges 
Wechselspiel unser Geistes- und Seelenleben angeregt und unterhalten wird. 
Wir haben zu unterscheiden zwischen Anschauung der Aussen- und Innen- 
eindrücke, Aufzeichnung dieser Eindrücke im Gedächtnis und Reproduktion 
der Gedächtnisbilder in der Vorstellung. Zwischen den Gedächtniszellen ver- 
laufen im Gehirn die Verbinduugssysteme, durch die die Gedächtnisbilder zu 
Bilderreihen verknüpft werden können. Diese Verknüpfung führt zur Begriffs- 
bildung. Wir unterscheiden zwischen empirischen und logischen Bilderreihen, 
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Die logischen Bilderreihen werden zu Versuchsreihen wie sie bei den Urteilen 
und den Erfindungen zum Ausdruck kommen. Der Gehirnmechanismus ent- 
wickelt auf der höchsten Stufe die vergleichende Tätigkeit. Der Intellekt ver- 
arbeitet nur Weltgeschehen, in ihm reflektiert sich, nach Hegel, die Welt in 
sich selbst. Die Triebe regen das Leben an, allein sie sind blind und bedürfen 
zu ihrer Führung des Intellektes.. Der die organische Welt beherrschende 
Intellekt, der Organintellekt, ist von derselben Funktionsbeschaffenheit wie der 
menschliche Personalintellekt, der letztere ist nach dem Schema des Organ- 
intellektes erzeugt. 


Donnerstag den 6. Januar 1910. 
Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Oberarzt Dr. Gallus spricht über: „Assoziationsprüfung“. 
(Der Vortrag ist ausführlich in Heft 2 des II. Bandes dieser Zeitschrift erschienen.) 

Unter besonderer Berücksichtigung der deutschen Literatur über diesen 
Gegenstand werden die bisherigen Feststellungen, die der Assoziationsprüfung 
zu verdanken sind, besprochen. Nach einem geschichtlichen Rückblick und 
einigen Bemerkungen über die Technik werden die normalen Verhältnisse dar- 
gelegt, die Beeinflussung der Assoziationsbildung durch Alter, Geschlecht und 
Bildung, der zeitlichen Abläufe. Die grosse Wichtigkeit der Aufmerksamkeits- 
störungen wird hervorgehoben. Unter dem Gesichtspunkt der affektiven Ein- 
flüsse werden Hysterische, an Jugendirresein Leidende, Verbrecher und Trau- 
matiker behandelt. Schliesslich werden die Eigentümlichkeiten bei Schwach- 
sinnigen und Epileptischen erörtert. 


Donnerstag den 21. Januar 1910, 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Dr. K. Oesterreich spricht über: „Das Selbstbewusstsein 
und seine Störungen.“ (Der Vortrag ist ausführlich im 4. Heft des 
II. Bandes dieser Zeitschrift erschienen.) 

Der Vortragende erörterte im ersten Teile des Vortrags die Konstitution 
des Selbstbewusstseins. Er fand es in den psychischen Funktionen, nicht in 
den Sinnesinhalten. Speziell identifizierte er das Selbstbewusstsein im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes mit dem „individuellen Lebensgefühl“, das den per- 
manenten Hintergrund der psychischen Prozesse bildet. Der II. Teil behandelte 
den Zustand der Depersonalisation, in dem das affektive Leben und damit das 
Personalitätsgefühl gehemmt ist. Der III. Teil erörtert die sukzessiven Ver- 
änderungen des Selbstbewusstseins. Es werden besonders die Bekehrungs- 
prozesse und die spontanen Charakterveränderungen im Somnambulismus be- 
sprochen. Der IV. Teil besprach die Spaltung des Selbstbewusstseins, die auf 
psychische Zwangsprozesse zurückgeführt werden. Den Höhepunkt der Spal- 
tungen bildet die Besessenheit. Zum Schluss wurde darauf hingewiesen, dass 
im ersteren Gebiet, das Störungen des Selbstbewusstseins bietet, die Zustände 
der Ekstase sind. (Autoreferat.) 

Au der Diskussion nahmen Teil die Herren Levy-Suhl, Feigs, 
Hennig. Der Vortragende hatte das Schlusswort. 


Sitzungsberichte. 303 


Donnerstag den 3. Februar 1910. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Dr. Baerwald erläuterte den von ihm den Anwesenden über- 
reichten Fragebogen über „Die Umfrage der psychologischen Gesell- 
schaft zu Berlin über die Psychologie des motorischen Men- 
schen“. (Ausführlich erschienen in Heft 2 des II. Bandes dieser Zeitschrift.) 

In der Diskussion sprachen die Herren Hennig und Westmann. 
Herr Dr. Baerwald hatte das Schlusswort. 


Donnerstag den 17. Februar 1910. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Dr. Levy-Suhl spricht über: „Einstellungsvorgänge in 
normalen und anormalen Seelenzuständen“. (Der Vortrag ist aus- 
führlich in Heft 3 des II. Bandes dieser Zeitschrift erschienen.) 

Von der Tatsache ausgehend, dass es auch den modernen medizinischen 
Forschungsmitteln nicht möglich ist, die labilen materiellen Prozesse irgendwie 
zu erfassen, wie sie im lebendigen Gehirn die bewussten Vorgänge begleiten, 
sucht der Verf. mittels psychologischer Analyse neue heuristische Richtlinien 
für die physiologische Untersuchung dieses Gebietes autzufinden. Es erscheinen 
hierzu gewisse unbewusst ablaufende Vorgänge, wie sie in den durch 
v. Kries als „zerebrale Einstellung“ charakterisierten Erscheinungen sich 
darbieten, besonders geeignet. Analoge Vorgänge, wie sie den technischen 
Einstellungen (verschiedene Geschwindigkeit beim Automobil, Schwerpunkts- 
einstellung beim Pendel) zugrunde liegen, bieten sich auf sensumotorischem 
Gebiet in den Modifikationen, die wir z. B. dem Tempo eines Musikstücks 
durch einen einmaligen Impuls für die ganze Weiterdauer erteilen können, in 
dem automatischen Ablauf einer einmal eingestellten Bewegungsformel bei ge- 
übten Strickerinnen usw. In höheren Formen bedingt diese modifikatorische 
E. den Auffassungswechsel des gleichen optischen Zeichens, z. B. der gleichen 
Note im Sinne des Violin- oder Bassschlüssels, und das automatische Fest- 
halten des betr. Modus. Es werden die tieferen biologischen Beziehungen 
angedeutet, die diese ausserordentlich zweckmässige regulatorische Funktion 
zu der Lehre Semons über die proportionale Veränderbarkeit der erworbenen 
und vererbten mnemischen Engramme zu besitzen scheint. Als pathologische 
E. sind gewisse Erscheinungen in der Hypnose, sowie in Geisteskrank- 
heiten (die „fortgesetzten Bewegungen“, Stereotypie, Perseveration, die „rhyth- 
mischen Bewegungen“) aufzufassen. 

Eine andere Form von zerebraler E., die fixatorische oder nach 
v. Kries dispositive E, ist gegeben in gewissen einmaligen bewusst ein- 
geleiteten, aber unbewusst festgehaltenen Vorbereitungen für eine künftige 
bestimmte Handlung. Analog der Weckuhr ist die bekannte Erscheinung des 
Sicheinstellens auf eine bestimmte Zeit des Erwachens, in gleicher Weise die 
hypnotische Eingebung auf Termin. Auch die dispositive E. hat Beziehungen 
zu sensumotorischen Vorgängen, wie es sich schon aus den Gewichtsschätzungs- 
versuchen ergibt, die Müller und Schumann 1889 ausführten und bei denen 
sie zuerst den freilich etwas engeren Begriff der Einstellung schlechthin auf- 
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stellten. Der fixatorische Charakter der E. zeigt sich sehr deutlich in den 
bekannten Orientierungstäuschungen, die bisweilen beim Erwachen im dunklen 
Zimmer, bei Eisenbahnfahrten usw. auftreten. In ähnlicher Weise bei gewissen 
Zeichnungen, die je nach Einstellung eine ganz verschiedene körperliche Vor- 
stellung erwecken, z. B. das Treppenmuster von Schröder. In komplizierterer 
Weise macht sich die Wirkung der dispositiven E. geltend bei der Auffassung 
von mehrdeutigen Worten, und hierbei ergeben sich theoretische Beziehungen 
zu der sog. Konstellation. Das unbewusste Wirken der E, hierbei wird von 
dem Autor experimentell und durch Analyse eines auf Missverständnis beruhen- 
den Witzes nachgewiesen und in gleicher Weise für die alltäglichen Miss- 
verständnisse behauptet. 

Der Affekt spielt dabei eine die Richtung der Einstellung bestimmende 
Rolle (wenn auch nicht einseitig im Sinne Freuds) und kann in pathologischen 
Fällen eine unlösbare Fixierung der einmal eingestellten Gedankenrichtung und 
schliesslich die Entwicklung eines Wahnsystems herbeiführen. Der Vorgang 
einer solchen Fixierung mit Andeutung von wahnhafter Systematisierung, wie 
sie auch im normalen Leben vorkommt, wird an dem Beispiel eines zerstreuten 
Gelehrten dargelegt. Die tieferen, übrigens nur hypothetisch aufgestellten 
Beziehungen zu dem normalen Vorstellungsablauf und zu der krankhaften 
Ideenflucht können nur angedeutet werden. Die ganze Untersuchung bean- 
sprucht nur heuristischen Wert. 


Donnerstag den 3. März 1910. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Dr. Frischeisen-Köbhler spricht über: „Das Problem des 
Unbewussten.“ 

Sondert man die in dem mehrdeutigen Worte unbewusst enthaltenen 
Anschauungen, so ergeben sich von allen unhaltbaren Fassungen abgesehen 
drei voneinander scharf zu scheidende Bedeutungen: Das Unbewusste im er- 
kenntnistheoretischen Sinne, im naturphilosophischen und im psychologischen 
Sinne. 

1. Das Unbewusste im erkenntnistheoretischen Sinne. 
Aus der Selbstbesinnung ergibt sich als grundlegende Einsicht der Satz vom 
Bewusstsein, nach welchem alles, was als Tatsache auftritt, als Bewusstseins- 
inhalt aufzufassen ist. Unterscheidet man das unmittelbare Wissen, das jede 
Tatsache begleitet, von dem empirischen Ich, das einen Inhalt des Bewusstseins, 
aber nicht seinen Träger bildet, so folgt, dass alle Elemente, aus denen die 
Wissenschaft die empirische Welt konstruiert, Elemente des Bewusstseinsinhalts 
sind. Damit stellt sich jeder Versuch, ein absolutes Unbewusstes, sei es im 
Sinne von transzendenten Dingen, oder im Sinne von einer hinter dem Bewausst- 
sein liegenden produzierenden Tätigkeit zu deuten, welche seine Erscheinungen 
hervorbringt, als unmöglich dar. Gleichwohl bleibt die Scheidung von Aussen- 
welt und Innenwelt, von Physischem und Psychischem bestehen. 

2. Das Unbewusste im naturphilosophischen Sinne. Ob zur 
Erklärung insbesondere der organischen Formenbildung Kräfte oder Potenzen 
irgend welcher Art angenommen werden müssen, die als psychisch oder 
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psychoid zu charakterisieren sind, ist lediglich eine Angelegenheit der theore- 
tischen Biologie. Erst wenn diese Hypothese von dem Eingreifen psychischer 
Faktoren in die weitere Behauptung übergeführt wird, dass diese Kräfte die 
Merkmale von Intelligenz und Zweckmässigkeit aufweisen, obwohl sie nicht 
selber aus Vernunftkräften und -Zwecken handeln, kann von einem Walten des 
Unbewussten in der Natur die Rede sein. Der derzeitige Stand unseres 
Wissens gibt bisher noch nicht hinreichende Gründe für eine derartige 
Hypothese. 


3. Das psychologisch Unbewusste. - Während in der Natur alle 
Vorgänge einen geschlossenen Zusammenhang darstellen, sind die psychischen 
Vorgänge auf Individuen verteilt. Erst durch diese insulare Abgeschlossenheit 
der geistigen Provinzen entsteht das Problem des psychologisch Unbewussten, 
das immer nur das Vorhandensein oder Wirken von psychischen Vorgängen 
oder Elementen in einer Person bezeichnet, die dieser selber nicht bewusst, 
aber zur Erklärung der bewussten Vorgänge in ihr anzunehmen sind. Für die 
Beurteilung der hier vorgelegten Hypothesen ist die in jüngster Zeit sich immer 
mehr durchsetzende Scheidung von Erscheinungen und Funktionen bedeutungs- 
voll. Denn sofern das individuelle Bewusstseinsleben überhaupt durch nicht 
Gegebenes erklärt werden soll, reichen durchweg die Annahmen von unbe- 
wussten Empfindungen aus; unbewusste Funktionen anzunehmen erscheint da- 
gegen nicht erforderlich. (Autoreferat.) 


Donnerstag, den 17. März 1910. 
Ordentliche Generalversammlung. 
Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 

Tagesordnung: 1. Geschäftsbericht. 2. Kassenbericht. 3. Wahl des Vor- 
standes. 4. Verschiedenes. 

Der Schriftführer erstattete den Geschäftsbericht über das Sommer- 
semester 1909 und das Wintersemester 1909/1910. 

Der Bibliothekar berichtete über Bibliotheksangelegenheiten. 

Zwei Mitglieder der Gesellschaft wurden zu Kassenrevisoren bestellt. 
Die Entlastung des Kassenwarts wurde wegen dessen Abwesenheit auf den 


ersten Sitzungstag im Sommersemester 1910 vertagt (am 14. April 1910 er- 
folgt). Dem bisherigen Vorstande wurde Entlastung erteilt. 

Die Neuwahl des Vorstandes ergab: 1. Vorsitzender: Dr. Moll; 2. Vor- 
sitzehder: Dr. Bärwald; 1. Schriftführer: Rechtsanwalt Westmann; 
2, Schriftfübrer: Dr. Neumann; 1. Bibliothekar: Dr. Feigs; 2. Bibliothekar: 
Dr. Levy-Suhl; Kassenwart: Dr. Hennig. 


Donnerstag, den 14. April 1910, 
Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 
Herr Dr. Flatau spricht über „Phantasie und Lüge im Kindes- 


alter“. (Der Vortrag wird ausführlich unter den Originalien dieser Zeit- 


schrift erscheinen.) 
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Donnerstag, den 28. April 1910. 
Vorsitzender Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Prof. Dr. Meyer spricht über: „Die biologische Bedeutung 
von Lust und Unlust.“ 

Unter „biologischer Bedeutung“ soll in diesem Vortrage die Bedeutung 
für menschliche (oder allgemein tierische) Betätigung verstanden werden. 
Jede einzelne Muskeltätigkeit darf und mues als die Folge eines ganz be- 
stimmten nervösen Prozesses betrachtet werden, und, insofern als solche Pro- 
zesse von Bewusstsein begleitet sind, auch als die Folge eines bestimmten 
Bewusstseinszustandes, Nun finden wir unter unsern Bewusstseinszuständen 
auch solche, die wir Lust und Unlust nennen, Die uns interessierende Frage 
kann daher folgendermassen gestellt werden: Ist das Kausalverhältnis unserer 
Gefühle (Lust und Unlust) zu unsern Handlungen dasselbe oder ein anderes 
als das unserer Empfindungen? . 

In den letzten Jahren ist unter den Physiologen gewissermassen „modern“ 
geworden, die Frage dahin zu beantworten, dass das Verhältnis dasselbe sei, 
da unsere Gefühle von Lust und Unlust überhaupt nichts anderes seien als 
Empfindungen, Lust eine schwache Sexualempfindung und Unlust eine schwache 
Schmerzempfindung. Diese Identifizierung der Gefühle mit schwachen Empfin- 
dungen von zweierlei Art scheint mir aber eine Verkennung der Tatsachen 
zu sein. 

Um die obige Frage zu beantworten, muss man zunächst untersuchen 
was denn die objektiven, d. h. nervösen Korrelative der Gefühle sowohl wie 
der Empfindungen sind; und dazu bedarf man einer vollständigen Theorie der 
Nervenfunktion.e Der Vortrag gibt eine kurze Beschreibung einer solchen 
Theorie, die aber hier im Referat nicht wiederholt werden kann, mangels der 
notwendigen Illustrationen!). 

Wenn man die Theorie auf einen bestimmten Fall anwendet, z. B. auf 
den im Sprichwort „Gebranntes Kind scheut’s Feuer* ausgedrückten, so ergibt 
sich folgendes. Der auf den Sehnerven ausgeübte Reiz erzeugt einen ersten 
Nervenprozess, dessen natürlicbe Folge ein Ausstrecken der Hand ist. Dies 
Ausstrecken bewirkt Reizung der Schmerznerven der Hand und somit einen 
zweiten, aber mit dem ersten nun gleichzeitig bestehenden Nervenprozess, dessen 
natürliche Folge ein Einziehen der Hand ist. Wenn ein Lernen stattfinden 
soll, so muss zunächst einmal aus den zwei Prozessen ein einziger werden, der 
vom Gesichtsorgan zu den Beugemuskeln führt. Die Theorie erklärt diese 
Vereinigung der beiden Prozesse aus dem allgemeinen Gesetz, dass ein starker 
Nervenprozess einen schwächeren von seinem Reflexbogen ab- und in sich selber 
hineinlenkt. Sobald nun der neugebildete Pfad vom Auge zu den Beuge- 
muskeln hinreichend ausgebildet ist, kann man sagen, dass das Kind gelernt 
hat, Erfahrung besitzt. 


') Eine illustrierte Beschreibung der Theorie ist zu finden unter den Titeln 
„The Nervous Correlate of Pleasantness and Unpleasantness* und „The Nervous 
Correlate of Attention“ in Psychol. Review, 15, S. 201—216, 292—322, 858-372 
und 16, S. 86—47. 
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Bei diesem Vorgange des Lernens hat das Kind zweierlei Bewusstseins- 
vorgänge: 1. Empfindungen (Gesichts- und Schmerzempfindungen) und 2. ein 
Gefühl (Unlust). Die Frage nach den nervösen Korrelativen lässt sich folgender- 
massen kurz beantworten: 1. Das Bewusstseinskorrelativ eines konstanten (weil 
durch einen konstanten Reiz bewirkten) Nervenprozesses sind die der Reizung 
entsprechende Empfindung und ausserdem auch noch die Empfindungsvorstel- 
lungen, die den Reizstellen entsprechen, von denen früher einmal Nerven- 
prozesse ihren Weg über zentrale Teile desselben Pfades nahmen, 2. Das 
Bewusstseinskorrelativ einer zentral stattfindenden Abschwächung eines 
vorher konstanten nervösen Prozesses infolge partieller Ablenkung durch einen 
zweiten, stärkeren Prozess ist Unlust. 3. Das Bewusstseinskorrelativ einer 
zentral stattfindenden Verstärkung eines vorher konstanten nervösen 
Prozesses infolge Einmündung in ibn eines zweiten, schwächeren Prozesses 
ist Lust. 

Diese Theorie erklärt sowohl die merkwürdigen Unterschiede zwischen 
Gefühlen und Empfindungen (z. B. die Subjektivität) als auch die von Ethikern 
und Pädagogen mehr und mehr anerkannte Tatsache, dass es zu nichts führt, 
wenn man menschliche Tätigkeit ala durch Lust oder Unlust bestimmt ansieht. 
Wenn man in irgend einer Wissenschaft, in der es sich um Tätigkeiten handelt, 
auf Fortschritt hoffen will, so muss man aufhören, die nichtssagende, weil viel 
zu allgemeine Phrase zu gebrauchen, dass ein Mensch dies oder das tue oder 
getan habe, weil ee ihm Lust oder Unlust gebe. Man muss vielmehr unter- 
suchen, welche Muskeltätigkeiten auf welche Reize folgen, infolge angeborener 
Reflexe; und dann muss man feststellen, wie man diese Reize so kombinieren 
kann, dass aus dem Lernprozess sozial wertvolle Gewohnheiten hervorgehen. 
In einem derartigen Studium, und nicht einfach in einer immer spitzfindigeren 
Beschreibung des Bewusstseins, sehe ich auch die Zukunft der Psychologie, die 
ebenfalls zu diesen Tätigkeitswissenschaften gehört, die in der Tat die all- 
gemeinste, fundamentale Wissenschaft dieser Art ist. 

In des Diskussion sprach Herr Max Cohn. Der Vortragende hatte das 
Schlusswort. 


Donnerstag, den 12. Mai 1910. 


Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Max Cohn spricht über: „Spezifische Sinnesenergien“. 
(Der Vortrag wird ausführlich unter den Originalien dieser Zeitschrift er- 
scheinen.) 


Die Lehre von den spezifischen Sinnesorganen geht bekanntlich auf Johannes 
Müller alsihren Urheber zurück. Müller definierte diese Energien als autonome, 
als eine Fähigkeit unserer Sinnesnerven oder „Sinnessubstanzen“, mittels 
welcher die Art der Empfisdung nicht durch die Art des Reizes, sondern 
durch die Eigenart des gereizten Sinnesapparates bestimmt wird. 
Diese Definition ist die herkömmliche und noch heute gebräuchliche, Helm- 
holtz erkannte sie zwar hinsichtlich der Modalität der Empfindung an, nicht aber 
bezüglich deren Qualität, Sie ergänzt sich ferner noch dahin, dass ein und der- 
selbe Reiz, je nach dessen Beziehung zu der einen oder anderen Art von 
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Sinnesnerven auch zu ganz verschiedenen Empfindungen in Relation treten 
kann. Unter den Philosophen muss jedoch einer genannt werden, der als 
Erster und Einziger der Müllerschen Lehre gegenüber sich gänzlich ablehnend 
verbielt: Ludwig Feuerbach, Er gehörte bekanntlich nicht zu jener Klasse 
von Philosophen, für welche das Objekt ein Unerkennbares oder nur teilweise 
Erkennbares ist, sondern ihm galt das Objekt in gleicher Weise als real wie 
das Subjekt, das selber schliesslich ebenso als Objekt, wie dieses unter 
gegebenen Umständen als Subjekt sich enthüllen kann. Grund genug für 
Feuerbach, die Empfindung nicht zum letzthin Gegebenen oder zum Ur- 
element zu machen und sie nicht völlig spontan aus der Eigenart des Sinnes- 
apparates entstehen zu lassen. 

Ausgehend von dieser Anschauung und an der Hand entwickelungs- 
geschichtlicher Fakta wies der Vortragende nach, dass in dem Prozess der 
Sinnesenergien zunächst die Verschiedenartigkeit des Reizes ‚selber wichtig 
wird, insofern als dieser bereits in der objektiven Aussenwelt von anderen, sei 
es nach der Länge, sei es nach dem Gangunterschied oder sei es nach der 
Richtung seiner ihn bildenden molekularen Schwingungen different sich zeigt. 
So ergibt z. B. die Verschiedenheit in der Zahl der Schwingungen der den 
Lichtäther durchschreitenden Wellen bei 400 Billionen die Empfindung rot; 
denn sie werden nach ihrem Eintritt in den menschlichen Organismus von 
diesem in der adjektivischen Form des „rot“ gewertet, während bei 700 Billionen 
die Umsetzung in die Form des „blau“ sich vollzieht. Als zweites Moment 
macht die Verschiedenartigkeit der Reizaufnahmeorgane sich geltend. Diese 
sind bei den verschiedenen Sinnesorganen mittels sie treffender Reize auch 
verschieden gestaltet worden und nur auch für die ihnen adäquaten d. h. durch 
Gewohnheit oder Uebung und in Generationsfolgen ererbten und somit an- 
gepassten Reize aufnahmefähig. Drittens kommt hinzu die verschiedene körper- 
liche Lage jener Aufnahmeorgane, welche einen objektiven Unterschied in sen 
Gehirnvorgängen selber zeitigt. Die Wertung der Objekte oder Reize von 
seiten des Subjekts geht sonach vor sich einmal auf Grund der Lokalisationen 
im Gehirn, dann auf Grund der Ausstrahlungen in andere nervöse Pfade des- 
selben, drittens auf Grund der Verschiedenheit der Lage des Reizaufnahme- 
organs und seiner selber und viertens dank dem in den Objekten selber bereits 
belegenen Unterschiede. Demzufolge erschliessen die Oertlichkeiten der 
Reizaufnahmestellen die Art der Reize oder Objekte, abgesehen von den diesen 
selber bereits in der Aussenwelt eigenen Unterschieden. Die spezifischen 
Sinnesenergien sind sonach Produkte der Beziehungen des Subjekts zum Objekt 
und nicht etwa unergründlich. Allerdings, unmittelbar vermögen wir die Art 
des Reizes nicht zu erschliessen, sondern erst mittelbar, und auch das ist an- 
zuerkennen, dass die Empfindungswelt erst im Subjekt sich gestaltet. Dieses 
wird durch den Reiz — mag dieser mehr oder weniger unmittelbar oder mittelbar 
sein — in einen Schwankungszustand versetzt, und bei der Herstellung seines 
Gleichgewichtes wird ihm das Objekt sowohl als auch der Reizerfolg mehr oder 
weniger bemerkbar; den letzteren bewertet oder beurteilt das Subjekt entweder 
automatisch, d. h. ohne Lenkung seines Gedächtnisses, d.i. seiner Aufmerksam- 
keit auf ihn, oder unter deren Lenkung, d. h. bewusst. Damit erhält es eben 
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jenen Eindruck, den wir mit dem Terminus „Empfindung“ belegen. Allein alle 
die erwähnten Vorgänge lassen ihrerseits auf den Reiz und die Uebung des 
Reizempfängers sich zurückführen. Diese bezw. die Anpassung oder Gewohnheit 
kennzeichnen sich objektiv durch eine Zunahme der Masse des geübten Stoffes, 
Sie bilden hierdurch die Uebergänge zu der unräumlichen Empfindung und 
veranlassen diese. Als eine Modifikation des Subjekts scheidet der Vortragende 
ferner die Empfindung in eine solche im objektiven Sinne, die Empfindung 
schlechthin und in eine Empfindung im subjektiven Sinne, in das Gefühl. Bei 
jener tritt das Objekt der Aussenwelt zu dem Subjekt in eine mittelbare, bei 
dem Gefühl tritt es zu ihm, als seinem eigenen Träger, in eine unmittelbare 
Beziehung. Bei beiden Empfindungsarten jedoch bildet wieder die Uebung oder 
Anpassung bezw. die Vererbung den vermittelnden Faktor. Sie sind es auch, 
welche die von Natur indifferenten Teile des Gehirns und Rückenmarks den 
Reizen der Aussenwelt und damit der Empfindung dienstbar machen. Ein 
Analogon hierzu ist in der Umwandelung des allgemeinen Gesamtsinnesorgans 
z. B. der Protozoen in ein differenziertes Sinnesorgan gegeben, auf welchem 
mittels Uebung und Vererbung durch die es treffenden Reize einzelne Oertlich- 
keiten mit bestimmten Funktionen abgegrenzt worden sind. So erklärt es sich 
auch, dass Flourens s. Z. zu seinen Experimenten hat kommen können, 
ebenso aber auch Hitzig, Goltz und Munk zu den ihrigen. Alle diese 
Forscher hatten richtig Eins erfasst; allein sie hatten die Tatsache ausser acht 
gelassen, dass die Uebung durch den Reiz für die Funktion, wenn auch nicht 
zum ausschlagenden, so doch mindestens zu einem durchaus notwendigen Faktor 
wird, Die Funktion ist sonach mit dem Reize in ganz gleicher Weise zu be- 
rücksichtigen; denn sie stehen stets in einer ganz bestimmten Relation zu- 
einander. Und daher ist auch die Empfindung kein Urelement. Sie ist es so 
wenig wie der Prozess des Urteils, des Denkens, des Gedankens etc. Sie ist 
auch an keine bestimmte Nervenfaser geknüpft. Sie hat aber auch keinen Sitz 
im Gehirn. Dies hatten allerdings die späteren Physiologen nach J. Müller 
angenommen, indem sie über ihn hinausgehend die Ursachen der verschiedenen 
Energien der Sinnesnerven ins Gehirn und zwar in die Nervenzellen der Sinnes- 
zentren verlegten. Denn selbst in dem dichten Netz von Nervenzellen und 
-fibrillen sind weder funktionelle nach histologische Unterschiede auffindbar, 
die für die verschiedenartigen spezifischen Energien heranzuziehen wären. Auch 
hier ist es wieder nur der Unterschied der Bahnen, die der ursprüngliche 
Nervenreiz bezw. dessen molekulare Schwingungen innerhalb des Hirns und 
der Hirnrinde durchzieht, sind es die Assoziationen, die er knüpft, und deren 
Unterschiede, welche jenen Unterschied der Empfindungen auslösen. Darin 
allein liegt das Wesen der spezifischen Sinnesenergien, für welche mittels die 
Hirnfläche treffender, sie übender und sich vererbender Reize auf dieser be- 
stimmte Felder sich formierten. Diese als „Projektionsstätten“, „Lokalisationen“, 
„Sphären“, „Zentren“, „Abschnitte“ bestehen so lange, als sie durch immer 
wieder neue Reize in Funktion gesetzt und erhalten werden; sie degenerieren, 
sobald der eine oder andere Faktor ausgeschaltet wird. Die Frage der De- 
generation hängt demnach eng zusammen mit jener der Regeneration. In der 
Tat spricht hierfür auch der Umstand, dass bei Verlust eines Teils eines 
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Organs ein anderer Teil substituierend eintritt; dies ist in jüngerer und jüngster 
Zeit klinisch und experimentell auch bestätigt worden. (Autoreferat.) 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Scholl und Feilchen- 
feld. Der Vortragende hatte das Schlusswort. 


Donnerstag, den 2. Juni 1910. 
Vorsitzender: Herr Westmann; Schriftführer: Herr Neumann. 


Herr Justizrat Dr. Sello spricht über: „Richter- und Zeugen- 
psychologie“. 

Der Vortragende knüpft an seine Ausführungen in der Sitzung vom 
18. Nov, v. J. an, worin er den suggestiven Einfluss der cause celebre auf die 
Strafrechtspflege geschildert hat. Er will heute die etwaigen, auf strafprozes- 
sualem Gebiete liegenden Mittel zur Bekämpfung dieser Gefahr behandeln und 
zwar im Anschluss an die von Medizinalrat Dr. Leppmann in der Sitzung 
vom 18. November formulierten Vorschläge. 

I. Der von Dr. Leppmann befürworteten Ersetzung der Schwur- 
gerichte durch grosse Schöffengerichte stimmt der Vortragende vom Standpunkt 
juristischer Erfahrung zu, verkennt indessen nicht, dass die Frage auch 
eine politische Seite habe, die man ihrer gesetzgeberischen Lösung wegen 
gleichfalls berücksichtigen müsse. Er verspricht sich auch von der Abschaffung 
der Schwurgerichte eine gewisse Verringerung des verderblichen Einflusses der 
cause celöbre, da die sich selber überlassenen Geschworenen diesem suggestiven 
Einflusse im ganzen wohl leichter unterlägen als der rechtsgelehrte Berufs- 
richter und als der in Gemeinschaft mit diesem beratende und urteilende 
Schöffe. 

Einen durchschlagenden Erfolg verspricht er sich indes von der vorge- 
schlagenen Massregel nicht, da die Zahl der schwurgerichtlichen Fälle im Ver- 
gleich zu den vor den Schöffengerichten und den Strafkammern verhandelten 
allzu gering sei und weil — wenn im übrigen alles beim alten bliebe — auch 
die grossen Schöffengerichte keineswegs eine Garantie für die völlige Ausschal- 
tung der suggestiven Einwirkung der cause c6l&bre böten. 

IL In einer allzu geflissentlichen Beschleunigung des Vorverfahrens er- 
blickt der Vortragende insbesondere in_den Fällen der causes c6lebres eine 
gewisse Gefahr für die objektive Zuverlässigkeit der Ermittlungen. Die Ge- 
schichte sei nicht arm an Beispielen, in denen ein allzu schleuniges Verfahren 
der Ermittlung der Wahrheit hinderlich gewesen sei. 

Dem Vorschlage, die Erinnerung der Zeugen im Vorverfahren durch die 
alsbaldige eidliche Vernehmung festzulegen, widerspricht der Vortragende 
sehr entschieden. 

Ein solches vorzeitiges Festlegen im Vorverfahren erschwere es dem 
Zeugen, seine Aussage zu berichtigen, und bedeute dadurch eine Gefahr für 
das Ergebnis der Hauptverhandlung, die sich dann regelmässig zu einem über- 
flüssigen Anhängsel des Verfahrens gestalten werde. Der Wahrheitsgehalt einer 
Aussage könne nur in der Hauptverhandlung durch das Zusammenwirken aller 
beteiligten Faktoren festgestellt und erprobt werden. Der entscheidende Fort- 
schritt in der Geschichte des Strafverfahrens sei ja gerade der, dass man ge- 
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lernt habe, den Schwerpunkt des ganzen Verfahrens in die öffentliche, münd- 
liche, kontradiktorische Hauptverhandlung zu verlegen. 

III. Der Vortragende ist mit Med.-R. Dr. Leppmann der Ansicht, 
dass der Zeugeneid vielfach eine Art von suggestiver Wirkung auf den Richter 
ausübe, indem er eine formale Gewähr der Wahrheit in sich zu schliessen 
scheine, vor der die eindringend sachliche und psychologische Würdigung der 
Aussage nur allzu leicht Halt mache, 

Gleichwohl kann der Vortragende die von manchen Seiten empfohlene 
Abschaffung des Zeugeneides zurzeit nicht befürworten. Er erhofft eine un- 
befangenere Würdigung der beeidigten Aussagen von einer gründlicheren 
kriminalpsychologischen Schulung der Richter. 

IV. Eine solche würde auch zu dem bisher nicht selten vermissten Hand- 
inhandgehen des Juristen und des fachmännisch durchgebildeten Peychiaters 
führen, der jenem auch bei der psychologischen Bewertung zweifelhafter Zeugen- 
aussagen die erspriesslichsten Dienste leisten könne. Das Misstrauen des Ju- 
risten zu dem Psychiater, das in der Vergangenheit so viel Unheil gestiftet 
habe, müsse und werde nach und nach schwinden. Der mit den Lehren und 
Erfahrungen der Psychopathologie vertraute Rithter werde in der Lage sein, 
zu beurteilen, wo die Zuständigkeit des empirischen gesunden Menschenver- 
standes aufhöre und die des wissenschaftlich geschulten Fachmannes beginne. 

Indem der Vortragende dann noch kurz vor übereilten Rückwärtsrevi- 
-sionen unserer Strafprozessordnung warnt, spricht er zum Schlusse seine Ueber- 
zeugung dahin aus, dass auf diesem Gebiete das Heil nicht von dem Gesetz- 
geber, sondern nur von einer inneren Umwandlung der Anschauungen und von 
einer tieferen psychologischen Grundlegung unserer Strafrechtspflege zu er- 
warten sei, — eine Forderung, zu deren Verwirklichung verheissungsvolle An- 
fänge gemacht worden seien. Durch Gesetzesparagraphen könne ein solcher 
Umschwung nicht herbeigeführt werden. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Leppmann, Löwen- 
stein, Kade, Landsberger. Der Vortragende hatte das Schlusswort. 


Donnerstag, den 16. Juni 1910. 
Vorsitzender: Herr Moll; Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Robert Hahn apricht über: „Die psychologischen Grund- 
Jagen der sittlichen Erziehung.“ 

Erziehung ist die planmässige Beeinflussung des seelischen Lebens eines 
heranwachsenden Menschen. Die sittliche Erziehung versucht, das Wollen 
Grundsätzen zu unterwerfen, die unserer sittlichen Auffassung vom Leben ent- 
sprechen. Die sittliche Lebensauffassung steht der utilitaristischen und der 
eudämonistischen entgegen. Dieser Gegensatz bleibt für den Erzieher auch 
bestehen, selbst wenn er theoretisch der Zurückführung alles Wollens und 
Handelns auf egoistische Motive zustimmen sollte. Abzuweisen sind die Theo- 
rien, die eine Erziehung für unmöglich erklären. Die Vertreter der Anschau- 
ung, dass der Mensch das Produkt seiner Verhältnisse sei, übersehen den er- 
ziehenden Einfluss der Menschen aufeinander. Die Ansicht Schopenhauers 
von der Konstanz des menschlichen Willens steht und fällt mit seiner Meta- 
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physik, die den Willen als das Seiende auffasst. Bedenklich erscheint ferner 
die Theorie, die eine allgemeine Erziehungslehre verwirft, weil der Erzieher 
den Entwicklungstendenzen der Kinder folgen soll. Ihrem Bestreben, die Er- 
ziehung mehr zu individualisieren, ist zuzustimmen; aber sie darf nicht ver- 
gessen, dass sie zur Bekämpfung gewisser Entwicklungstendenzen einer allge- 
meinen Pädagogik bedarf. Nicht in Betracht kommt schliesslich die Meinung, 
dass jede Systematisierung in der Erziehung zu verwerfen sei, weil es am 
Material zur psychologischen Grundlegung fehle. Die Psychologie hat so viel 
Klarheit über die Gesetzmässigkeit der seelischen Vorgänge geschaffen, dass 
der Erzieher durchaus nicht mehr im Dunkel zu tappen braucht. — Da die 
Erziehung Willensbildung ist, so ist zuvor anzugeben, was unter dem „Willen“ 
verstanden werden soll. Entgegen der voluntaristischen Ansicht, wonach jede 
seelische Aeusserung dem Willen unterzuordnen wäre, sind die Willensvorgänge 
von denen des Vorstellens und Fühlens zu scheiden. Sie sind Begehrungen, 
mit denen sich das Bewusstsein der Erreichbarkeit des Begehrten verbindet. 
Das heisst, der Wollende weiss, was er will, er kennt die Mittel zur Errei- 
chung seines Zweckes, und er traut sich die Kraft zu, ihn zu erreichen. Ein 
Wollen in diesem Sinne im Zögling zu befestigen, muss das Ziel des Er- 
ziehers sein. 

Die Grundvoraussetzung aller Erziehung ist die durchgängige Abhängig- 
keit des Wollens von Motiven aus den Gebieten des Vorstellens und Fühlens. 
Es ist ein innerer Widerspruch vorhanden, wenn die Erziehung auf die psy- 
chologische Freiheit des Willens gegründet werden soll, die spontane Willens- 
akte für möglich hält. Wer den Willen für frei hält, nimmt ursachloses Wer- 
den in der Natur an und übersieht, dass das Seelenleben ein Mechanismus ist, 
der beherrscht wird vom Verhältnis zwischen Ursache und Wirkung. 

Die durchgängige Abhängigkeit des Wollens von Motiven erlaubt dem 
Erzieher, ein sittliches Wollen bei seinem Zögling durch Belehrung anzu- 
bahnen, Wie das anzufangen ist, lehrt die Betrachtung von Fällen sittlichen 
Verhaltens bei Erwachsenen. Die psychologische Analyse solcher Fälle lehrt, 
dass sittliche Grundsätze dem Begehren als Hemmungsvorstellungen entgegen- 
treten. Deshalb ist die sittliche Belehrung zu basieren auf der Bildung des 
sittlichen Urteils. 

Das entsteht, wenn durch den Anblick menschlichen Wollens und 
Tuns das Wohlgefallen oder Missfallen an dem Willensverhältnis erregt 
wird, das die Gesinnung der Wollenden und Handelnden kennzeichnet. Die 
Arbeit des Erziehers wäre unabsehbar gross, wenn er für alle möglichen Lebens- 
lagen und gegen alle möglichen Begehrungen Grundsätze schaffen wollte. Aber 
seine Arbeit vereinfacht sich, wenn er sich klar macht, dass alle dem sittlichen 
Urteil unterworfenen Beziehungen zwischen Menschen auf fünf typische Willens- 
verhältnisse zurückgeführt werden können. Sie sind in folgender Weise cha- 
rakterisiert: Das erste zeigt die Beziehung zwischen der sittlichen Einsicht, 
die der Wollende vor der Tat hat, und seinem wirklichen Wollen, wie es der 
Einsicht folgt oder nicht folgt. Dieses Verhältnis kann als Ueberzeugungs- 
treue bezeichnet werden. Für das zweite ist entscheidend, wie stark an Fülle 
und Ausdauer ein Wille neben einem undern erscheint. Hierin imponiert der 
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Wollende durch Charakterstärke. Im dritten wird das Wohblgefallen er- 
weckt durch die interesselose Hingabe eines Willens an einen andern, dessen 
Förderung bezweckt wird. Die Gesinnung tritt der Betrachtung hierbei als 
Wohlwollen entgegen. Das vierte Verhältnis zeigt sich überall da, wo zwei 
Willen in der Aussenwelt zusammenstossen an einem Punkte, den beide für 
sich beanspruchen. Beharren beide in ihrem Wollen, so sind sie im Streit und 
verletzen das Rechtsempfinden. Weichen beide zurück, so schaffen sie 
Raum zur Verständigung. Das führt zur Entstehung von Gesetzen und Ab- 
machungen, die den Streit vermeiden sollen. Die letzte Beziehung bietet den 
Anblick eines Verhältnisses, wobei der eine Wille durch die Tat störend ein- 
gegriffen hat in die Sphäre eines andern, so dass ein Missfallen im objektiven 
Zuschauer Wiedervergeltung fordert. Sie geschieht bei der Wehetat 
durch Strafe, bei der Wohltat durch Dank. Diese fünf Willensverhältnisse 
erscheinen als die sittlichen Grundideen in der Treue, dem Opfermut, der 
Herzensgüte, der Wahrheitsliebe, kurz in den menschlichen Tugenden. In 
diesen konkreten Ausgestaltungen sind sie den Kindern vorzuführen. Den 
Stoff liefern Geschichte, Literatur und Menschenleben. Nur der konkrete Fall 
führt zum „vollendeten Vorstellen“, zur Auffassung des Gesinnungsverhältnisses 
ohne Affekt und Parteinahme. Das rechte Verständnis des menschlichen Han- 
delns erfordert eine gewisse Begabung und allgemeine Geistesbildung. An der 
Stelle von Einzelgeschichten muss die Gesamtentwicklung des Volks vor das 
geistige Auge gestellt werden, damit als die Hauptbedingung für die Entwick- 
lung eines Volks seine sittliche Gesundheit erkannt werden kann. Eine Ein- 
führung in die gegenwärtigen Verhältnisse ist um deswillen erforderlich, weil 
die Kinder später darin arbeiten sollen. Sie sollen an der Gesamtarbeit des 
Volks teilnehmen auf Grund eigener sittlicher Rraeuntan, nicht gedrängt durch 
mitgeteilte autoritative „Aussprüche*. 

Das führt auf die 3. psychologische Grundlage. Sie wird befestigt, wenn 
dafür gesorgt wird, dass sich die Weisungen der fünf verschiedenen sittlichen 
Ideen im Ich ausgleichen. Das geschieht durch genaue Analyse solcher prak- 
tischen Fälle, die einen Pflichtenkonflikt enthalten. Es sind das Fälle, wobei 
die Person zwischen den Weisungen mehrerer Ideen zu wählen hat. Die Ent- 
scheidung liegt dem sittlichen Takte ob, der zu erwägen hat, in welchem Falle 
weniger missfällig gehandelt wird. 

Bisher wurde gehandelt von der Klärung der sittlichen Erkenntnis. Wie 
schafft die Erziehung nun die psychologische Grundlage für die Umwandlung 
der Erkenntnis in Grundsätze? Es genügt nicht, wenn sich das Kind im so- 
genannten phantasierenden Handeln an die Stelle anderer denkt, dadurch zum 
Glied eines Willensverhältnisses wird und nun das sittliche Urteil gegen sich 
selbst kehrt. Es muss die Tat hinzukommen; denn erst die Tat erzeugt den 
Willen aus der Begierde. Der Erzieher muss wissen, wie ein Willensakt zu: 
stande kommt. Er muss wissen, wie beim Handeln nach aussen die Bewegungs- 
vorstellung zum Bindeglied zwischen dem seelischen Antrieb zur Bewegung 
und der Bewegung selbst wird, wie beim inneren Handeln durch Auswahl der 
Vorstellungen die Mittel zur Erreichung eines Zweckes gefunden werden. 
Genauere Zergliederungen zeigen, dass erst das zufällige Gelingen des Pro- 
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bierens, also die Tat, in beiden Formen des Wollens das Bewusstsein des 
Könnens erzeugt. Die Beobachtung des kleinen Kindes lehrt die Wichtigkeit 
der Uebung für die Willensbildung. Sie wird in der Familienerziehung ange- 
wandt in der Gewöhnung, wobei gewissenhafte Eltern das Vorbild mitwirken 
lassen, indem sie auf Nachahmung rechnen. 


Die Erziehung darf sich aber nicht allein auf die Früchte verlassen, die 
blosse Gewöhnung schafft. Das Kind, das aus Gewöhnung handelt, wird bald 
gewahr, dass es den Weisungen anderer folgt. Darum muss für eine Sicherung 
der Resultate der Gewöhnung Sorge getragen werden. Das geschieht durch 
die Einprägung von Hemmungsvorstellungen. Neben Ermahnung, Warnung, 
Verbot und Strafe tritt endlich die früher beschriebene sittliche Belehrung. 
Aber auch sie muss wieder in die Tat umgesetzt werden, ehe die Gewähr da- 
für vorhanden ist, dass sich die Kinder später von sittlichen Motiven bestim- 
men lassen werden. Der gegebene Boden für diese „Uebung im sittlichen 
Wollen und Handeln“ ist die Familie. Die Schule muss sich mit ihren Be- 
lehrungen auf die auf diese Weise von den Kindern gemachten sittlichen Er- 
fabrungen stützen können. Für die Uebung der Erkenntnisse in der Tat hat 
die Schule nicht genügend Spielraum. Durch Verhütung und ablenkende Be- 
schäftigung versucht sie ebenso wie sorgsame Eltern der Verführung durch 
schlechtes Beispiel entgegenzuwirken. 0 


Eine weitere psychologische Grundlage für die sittliche Erziehung bildet 
die Individualität der Kinder. Bestimmte Dispositionen im Organismus kom- 
men der Entstehung gewisser Willenshandlungen entgegen. Darauf hat der 
Erzieher Rücksicht zu nehmen. Bei seiner ganzen Tätigkeit muss ihm die 
Individualität als Anknüpfungspunkt dienen. Zu den individuellen Eigen- 
schaften gehört auch der Gesundheitszustand. Zu begrüssen ist die Unter- 
stützung der Schule durch den Schularzt. 


Wenn ein Mensch mehrmals seinen Neigungen zum Trotz einem sittlichen 
Grundsatz gefolgt ist, dann fühlt er sich in dieser Hinsicht frei; d, h. im 
Geltungsbereich dieses Grundsatzes weiss der Mensch im voraus, wie er in 
Zukunft handeln würde. In diesem Gefühl der Freiheit liegt die Wurzel für 
die Annahme der Willensfreiheit. Ihm entspringt auch das Verantwortlichkeits- 
gefühl, das zu wecken und zu pflegen eine Aufgabe der Erziehung ist, weil 
die Erinnerung an den sittlichen Druck, den eine missfällige Handlung im Ge- 
folge hatte, zukünftig als Hemmung wirkt. — — Zum Schluss wird noch ein- 
mal die Bedeutung der Familienerziehung hervorgehoben und darauf hinge- 
wiesen, dass jeder Versuch ihrer Förderung eine festere Basierung der sitt- 
lichen Kultur des ganzen Volkes bedeutet. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Neumann, Bohn, 
Broh, Levy-Suhl, Feigs, Hennig. Der Vortragende hatte das Schlass- 
wort. 
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Referate. 


Sigm. Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. 2. Auflage. 
Franz Deuticke, Leipzig u. Wien 1910. 86 S. 


Das individuelle Gepräge und der stark dogmatische Charakter der viel 
diskutierten Lehren Freuds zwingen dazu, ganz Anhänger oder Gegner seiner 
Anschauungen zu sein, und ein Referat, bei welchem notwendigerweise die 
verführerische Diktion des Verfassers und anderseits auch manche feinsinnige 
Bemerkungen verloren gehen, wird schwerlich imstande sein, eine bestimmte 
Stellungnahme zu erzeugen oder zu erschüttern. Der Grundgedanke der zweiten 
nur durch einige Anmerkungen ergänzten Auflage sei hier objektiv wieder- 
gegeben, und einige allgemeine Bemerkungen dazu sollen versuchen, die Kluft 
zwischen Anhängern und Gegnern begreiflicher zu machen. 


Der menschliche Geschlechtstrieb sei nichts Einheitliches, sondern ent- 
halte in seiner Anlage vorgebildet alle die Partialtriebe, denen wir mehr oder 
weniger isoliert in den Abirrungen hinsichtlich Geschlecht und Ziel bei Er- 
wachsenen begegnen. Der polymorphe Sexualtrieb ist normalerweise beim 
kleinen Kinde vorhanden, und die erste sexuelle Befriedigung entsteht beim 
Einsaugen des Milchstroms an der Mutterbrust. Die hierbei empfundene Lust 
sucht das Kind sich durch „Ludeln“ (Lutschen) an beliebigen Teilen seines 
eigenen Körpers immer wieder zu verschaffen. Die vielseitigen Richtungen 
seines ursprünglichen Triebes werden normalerweise späterhin einseitig einge- 
schränkt durch entgegengesetzt wirkende „Mächte“: „Scham, Ekel, Mitleid und 
die sozialen Konstruktionen der Moral und Autorität“; ihr einseitiges Vor- 
bandensein beim Erwachsenen ist daher ein Stück Entwicklungshemmung oder 
Infantilismus, 


In einer frühen Epoche der Kindheit, etwa in der Zeit, bis zu welcher 
unsere Erinnerungen zurückreichen, tritt ein „Latenzstadium“ ein, in dem zwar 
weiterhin noch sexuelle Erregungen produziert werden, ihre Energie aber vor- 
wiegend verwendet wird „einerseits zur Abgabe der sexuellen Komponenten 
für soziale Gefühle, anderseits (vermittels Verdrängung und Reaktionsbildung) 
zum Aufbau der späteren Sexualschranken“; der Rest kann sich in objektlosen 
(autoerotischen) sexuellen Erregungen an allen möglichen erogenen Zonen der 
Haut- und der Sinnesorgane äussern. In der Pubertätszeit schliesslich tritt 
normalerweise die auf das Ziel der Fortpflanzung gerichtete Zusammenfassung 
aller Sexualbetätigungen ein, und die erogene Zone der Genitalien erhält das 
Primat vor den andern. 


Findet an irgend einem Punkte dieser Entwicklung eine Störung statt, 
etwa durch Frühreife, spezielle Veranlagung, akzidentelle Erlebnisse oder den 
noch unbekannten Faktor „der erhöhten Fixierbarkeit“, so resultieren entweder 
Perversionen beim Erwachsenen, oder durch die „Verdrängung“ einzelner 
der Partialtriebe die grosse Krankheitsgruppe der Psychoneurosen bis zur 
Paranoia (die negativ Perversen) oder drittens durch den Prozess der „Subli- 
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mierung“, (Abfluss und Verwendung der überstarken Erregungen auf andere 
geistige Gebiete besonders der Kunstbetätigung) eine erhöhte psychische 
Leistungsfähigkeit. 


Der Hauptstütz- und Ausgangspunkt auch in dieser Theorie ist und 
bleibt die von Freud erfundene Forschungsmethode der „Psychoanalyse*, 
und die Art ihrer Verwendung als Beweismittel ist es, die auch bei grösster 
Objektivität dem oft sehr geistreichen Inhalt gegenüber, den Widerspruch des 
ernsten Wissenschaftlers herausfordern muss. 


Wie der Chemiker angibt, dass er mittels der Spektralanalyse etwa 
Natrium oder Lithium in einer Substanz bestimmt nachgewiesen habe, so wird 
auch analog durch die Psychoanalyse mit einer fast beneidenswerten Selbst- 
sicherheit nachgewiesen, festgestellt, aufgedeckt, bestätigt usw. Welcher Art 
aber ist diese alles stützende Untersuchungsmethode ? 


Sie ist, wie die Ausübenden angeben, ein kompliziertes, schwer und für 
viele nie erlernbares, eine gewisse intuitive und Phantasiebegabung beim Unter- 
sucher voraussetzendes, ganz individuelles, höchst subjektives und im gleichen 
Falle nie nachzukontrollierendes Kunstverfahren. Wenn nun auch an sich 
intuitives, psychologisches Forschen seelische Zusammenhänge aufzudecken ver- 
mag und wissenschaftlich wertvoll werden kann, so durfte doch niemals ein 
solches Verfahren auftreten mit dem Anspruch eines allgemein anzuerkennenden 
vollgültigen, naturwissenschaftlichen Beweismittels oder wie 8. 25 als das ein- 
zige Mittel „gründliche und nicht irreleitende Aufschlüsse“ zu erhalten. Um- 
gekehrt ist es gerade der Glaube an die Beweiskraft seiner Methode, die den 
ernsten Forscher und seine Jünger immer tiefer in seine in sich logisch auf- 
gebaute und darum vor keiner Folgerung zurückschreckende Lehre unrettbar 
verstrickt hat. Nebenbei hat wohl auch die intensive Beachtung dieser Seite 
des Seelenlebens zu einer Ueberschätzung der unbewusst in uns wirkenden 
Kräfte des Geschlechtstriebes geführt, so gewaltig seine bewusste und unbe- 
wusste Herrschaft auch ist und so berechtigt auch vielfach die Hervorhebung 
seines unbewussten Wirkens von Freud war. In der Tat hat ja kein ge- 
ringerer Geist ale Schopenhauer bereits die Macht des Unbewussten im Ge- 
schlechtsleben dargelegt, freilich diese meisterhafte Darlegung als eine Mets- 
physik der Geschlechtsliebe gegeben. 


Levy-Suhl, Berlin-Wilmersdorf. 


Wilhelm Ostwald, Grosse Männer, Leipzig, Akademische Verlagsgesell- 
schaft m. b. H. 1909, 424 Seiten. 


O., der 1906 seinen Lehrstuhl für physikalische Chemie in Leipzig auf- 
gegeben hat, um sich unabhängig von einem staatlichen Lehrauftrag gewissen 
Lieblingsproblemen zu widmen, sucht in dem vorliegenden Werke die Frage 
zu beantworten, woran man künftige grosse Männer frühzeitig erkenne. Diese 
Frage könne deshalb aufgeworfen werden, weil die wichtigste Eigenschaft des 
grossen Forschers die Originalität sei, d. h. die Fähigkeit, sich selbst etwas ein- 
fallen zu lassen, was über die Aufnahme des Dargebotenen hinausgeht, die 
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Originalität aber eine eingeborene Eigenschaft sei. Originalität könne zwar 
gepflegt, auch vernichtet werden, aber sie habe von allen Eigenschaften des 
Forschens bei weitem am meisten den Charakter einer eingeborenen oder ur- 
sprünglichen Begabung, und es sei die Untersuchung der Frage, woran man 
eine solche ursprüngliche Begabung erkennt, durchaus berechtigt. 


Bei der Untersuchung handelt es sich um eine äusserst wichtige Frage 
der Psychologie, die viel wichtiger sei, als die theoretische, und in der man 
auch weiter kommen könne, wenn man die Ausnahmen, wie es die grossen 
Männer sind, studiert. Die wissenschaftlich betriebene experimentelle Psycho- 
logie habe mit der Kunst, die Menschen richtig zu verstehen, gar nichts zu tun. 
Die ungeheure Masse von Beobachtungsmaterial, z. B. über die Reaktions- 
zeiten, habe für die Aufgabe der allgemeinen Menschenkenntnis so gut wie 
gar keinen Wert. Daher kommt es, dass in der Praxis, ohne irgend welche 
wissenschaftliche Vorbereitung, vortreffliche Psychologen gefunden werden, 
unter Stastsmännern, Direktoren grosser industrieller Anstalten, Verwaltungs- 
beamten usw. „Man beobachte beispielsweise eine geschickte Verkäuferin in 
einem Detailgeschäft. Wie oft gelingt es dieser, den Käufer zur Abnahme 
eines Gegenstandes zu überreden, welchen er eigentlich gar nicht hatte haben 
wollen, oder für das Gewünschte aber nicht Vorhandene etwas anderes zu sub- 
stituieren, was vielleicht gar nicht den besondern Zweck erfüllt, für den das 
zunächst verlangte bestimmt war.“ Aus diesem und aus anderen Beispielen 
schliesst Ostwald, dass ein gewisser Bestand an Erfahrungsgesetzen zur 
Menschenkenntnis vorhanden ist, wenn auch eine systematische Zusammenstel- 
lung solcher Gesetze vom allgemeinen, d. h. wissenschaftlichen Standpunkte 
aus schwerlich vorhanden sein dürfte. 


Eine der ersten Fragen würde natürlich die sein, was versteht man über- 
haupt unter einem grossen Mann? Was O. darunter versteht, geht sowohl aus 
den von ihm genannten Beispielen hervor, als auch aus einigen theoretischen 
Ausführungen, die er im achten Kapitel macht. Um diese zu verstehen, müssen 
wir aber zurückgreifen auf die von ihm auch anderweit erörterten energetischen 
Gesetze. Die Annahme einer psychischen Energie gestatte einerseits, die psy- 
chischen Erscheinungen den andern natürlichen Vorgängen obne Lücke oder 
Sprung anzuschliessen, und anderseits ermögliche die Anwendung der Hauptsätze 
der Energetik auf die psychischen Erscheinungen, diese in überaus durchsich- 
tiger Weise zu systematisieren. Zwei (Gesetze seien es, die in Betracht kom- 
men. Das erste ist das von der Erhaltung, das zweite das von der Umwand- 
lung der Energie. Das erste sage, dass, wenn sich eine Energieart in eine 
andre umwandelt, die in einer gemeinsamen Einheit gemessene Menge der ver- 
schwindenden und der entstehenden Energie einander gleich sind. Das An- 
wendungsgebiet dieses Gesetzes liegt wesentlich darin, dass es die Notwendig- 
keit des Vorhandenseins umwandelbarer Energie in jedem Falle betont, in dem 
Arbeit irgend welcher Art, die geistige eingeschlossen, geleistet werden soll. 
Würde man dieses Gesetz von der Erhaltung der Energie genügend berück- 
sichtigen, so würde man auch gewisse Sätze, z. B. den, man müsse nur wollen, 
dann könne man alles, nicht aufstellen. Die Erschöpfungserscheinungen, die 
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nach ausserordentlichen Leistungen aufzutreten pflegen, zeigten die Gültigkeit 
dieses Satzes. 

Der zweite Hauptsatz der Energetik, der von der Umwandlung der 
Energie, zeige mannigfaltige Seiten. An dieser Stelle weist O. besonders auf 
eine Seite hin, nämlich die, dass bei der Umwandlung einer abgemessenen 
Energie A in eine andere B niemals die ganze Menge A in B übergeht, son- 
dern immer nur ein Bruchteil, den man den ökonomischen Koeffizienten nennen 
könne. Es könnte dies bei oberflächlicher Betrachtung wie ein Widerspruch 
gegen den ersten Hauptsatz erscheinen. Aber der Widerspruch sei nur ein 
scheinbarer, weil in Wirklichkeit die Gleichung bei der Umwandlung einer 
Energie nicht A = B laute, sondern mindestens 3 Glieder enthalte, gemäss- 
der Formel A = B+ B‘ Hierin sei die allgemeine Tatsache ausgedrückt, 
dass, wenn man irgend einen Energievorrat, wie ihn z. B. die Natur liefert, 
in eine Form umwandeln will, die für bestimmte menschliche Zwecke gewünscht 
ist, man nie die gesamte Menge der Rohenergie in der gewünschten Form er- 
hält, sondern immer nur einen Teil davon. Der ökonomische Koeffizient, der 
das Verhältnis B/A. enthält, ist somit immer kleiner als 1, und die Verbesse- 
rung dieses ökonomischen Koeffizienten sei alles, was als Inbegriff und Auf- 
gabe aller Kultur zu bezeichnen sei. Jede Entdeckung eines Naturgesetzes 
aber habe eine solche Folge, und deshalb habe, wie Ernst Mach betonte, 
alle Wissenschaft eine ökonomische Bedeutung im höchsten Sinne. Der öko- 
nomische Koeffizient könne bei der Dampfmaschine z. B. noch erheblich ver- 
bessert werden, man kenne aber noch nicht die Wege dazu. Das Feld, auf dem 
sich die grossen Männer betätigen, sei aber das, wo sie uns Wege liefern, 
den ökonomischen Koeffizienten zu verbessern. 


Aus dem vorhergehenden wird man schon ersehen, dass O. bei seinen 
Ausführungen immer vom Standpunkt des Naturforschers ausgeht. Dies zeigt 
sich auch an den Persönlichkeiten, die er biographisch studiert, um die Frage, 
woran man grosse Männer in der Jugend erkenne, zu beantworten. Er geht 
von sechs Naturforschern aus: Humphry Davy, Julius Robert Mayer, 
Faraday, Justus Liebig, Charles Gerhardt und Helmholtz. Es 
handelt sich also um drei Chemiker und drei Physiker. O. sucht zwar ge- 
legentlich in den allgemeinen Kapiteln auch über einige andere Persönlichkeiten, 
auch Künstler zu sprechen, aber die eigentliche Grundlage seiner Arbeit bilden 
die genannten sechs Männer. 


Aus seinen Grundlagen schliesst O. nun, dass die späteren grossen Männer 
in der Jugend nicht mit dem zufrieden seien, was ihnen der Unterricht bietet, 
und dass sich die grossen Männer in Jugendjahren Kenntnisse, deren sie zu 
der Ausführung ihrer späteren Arbeiten bedurften, durch Bücher verschafften. 
Dies sei ein wichtiges Mittel, künftige grosse Männer zu erkennen. OÖ, weist 
die Annahme zurück, dass der Unterricht den grossen Männern Wesentliches 
für ihre spätere Bedeutung gebracht hätte. 


Aehnlich wie wir ferner wissen, dass sich bei grossen Künstlern das 


Genie schon in früher Jugend zeigt, weist O. darauf hin, dass etwas ähnliches 
auch bei grossen Männern der Wissenschaft der Fall sei. Er bringt Beispiele 
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hierfür und zeigt, dass beispielsweise Newton, Linne, Mayer, Helm- 
holtz und andere ihre Hauptentdeckungen bereits in früher Jugend gemacht 
hätten. 


Von Interesse sind auch O.s Ausführungen über die Bedingungen, die 
bei den Eltern vorliegen müssen, damit sie ein Genie erzeugen. Fast immer 
sei das Genie ein singulärer Fall in der Familie, aber gewisse Bedingungen 
könnten doch vorhanden sein, 


Die Erfahrung zeigt nun, dass die Väter der grossen Naturforscher sehr 
oft Leute sind, die neben irgend einem bürgerlichen Berufe freie wissenachaft- 
lich technische Arbeit treiben. Fast immer gehörten sie dem mittleren Bürger- 
stande an. Hervorragende Betätigung auf andern Gebieten, z. B. dem des 
Gelderwerbs, zeigte sich allerdings auch bei Personen, die aus den Kreisen 
des niederen Volkes stammten. Bei den Männern der Wissenschaft stehe aber 
Faraday fast isoliert da. Sein Vater war ein Grobschmied in ärmlichsten 
Verhältnissen, doch meint O., dass ihm über die geistige Beschaffenheit des 
Vaters Faradays die Quellen fehlten. Ausserdem seien die Arbeiten Fara- 
days gerade solche gewesen, dass er sie ohne erlernten Apparat unmittelbar 
habe durchführen können. 


Ferner stammten die grossen Männer der Wissenschaft, was Rasse und 
Nationalität betrifft, aus solchen Milieus, wo eine längere Kulturentwicklung 
bereits vorausgegangen war. Weiter käme in Betracht die wirtschaftliche Stel- 
lung der wissenschaftlichen Berufe. Die wissenschaftliche Leistung geht nach 
O. überall dort zurück, wo es keine Form des bürgerlichen Lebens gibt, die 
die wissenschaftliche Arbeit frei von Tagessorgen ermöglicht. Schon bei den 
alten Griechen habe sich die Wissenschaft als ein Eigentum der wohlhabenden. 
Klassen gezeigt. 

Je nach der Reaktionsgeschwindigkeit unterscheidet O. bei den grossen 
Männern zwei Typen: die langsam reagierenden Klassiker und die schnell 
reagierenden Romantiker. Dieser Gegensatz sei fundamental und finde sich 
auch ausserhalb der geistigen Grösse; von den traditionellen vier Temperamenten. 
gehörten das sanguinische und cholerische zu den schnell, das phlegmatische 
und melancholische zu den langsam reagierenden. Von den sechs grossen 
Männern seines Buches rechnet der Verfasser Davy, Liebig und Gerhardt 
zu den Romantikern, Mayer, Faraday und Helmholtz zu den Klassikern; 
die Lebensgeschichte dieser Männer zeigte, dass die drei ersten in der Tat 
sanguinisch bis cholerisch, die drei letzten phlegmatisch bis melancholisch von 
Temperament gewesen seien. Der Unterschied zeigte sich schon in der Jugend. 
Die Frühreife sei besonders bei den schnell reagierenden Romantikern aus- 
geprägt, sie trete z. B. bei Davy und Liebig auf das stärkste hervor, weniger 
leicht sei sie bei den Klassikern Mayer und Helmholtz erkennbar. Die 
Klassiker seien im Gegensatz zu den Romantikern wenig zur Gründung einer 
Schule geeignet; so sei Helmholtz trotz seines riesigen Wissens und 
schöpferischen Geistes nie ein guter Lehrer gewesen; er habe immer zu lange 
nachdenken müssen; wenn ihm im Laboratorium ein Schüler eine Frage vor-- 
legte, so brachte er erst nach einigen Tagen die Antwort. Ausnahmen kämen 
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vor und geien durch besondere Verhältnisse bedingt; so sei der Königsberger 
Physiker Franz Neumann ein ausgeprägter Klassiker gewesen und halıe 
doch eine grosse Schule begründet. 

OÖ. greift in seinem Buche die humanistische Gymnasialbildung an, wie 
überhaupt den Schulzwang, der gerade selbständige Geister zu unterdrücken 
geeignet sei. Er spricht den Wunsch aus, dass man sich nicht durch das Wort, 
aus Wunderkindern werde nichts, abschrecken lassen solle. Man solle vielmehr 
frühzeitige Anlagen zu entwickeln und ein sich darbietendes Interesse für be- 
stimmte Gebiete zu fördern suchen. 

Auf eine Kritik an O.s Ausführungen, die er mit dem bei ihm gewohnten 
Temperament gibt, kann hier nicht eingegangen werden. Dass das Material 
mangelhaft ist, geht schon daraus hervor, dass O. fast nur aus den Biographien 
von sechs Naturforschern seine Schlüsse zieht, dass er die Geisteswissenschaften 
ebenso wie Künstler, Dichter, grosse Feldherren, Staatsmänner fast ganz igno- 
riert. Auch im einzelnen lassen sich viele Einwendungen erheben. Trotzdem 
wird das Buch, das sich wie ein spannender Roman leicht liest, und das sich 
schon dadurch von dem trocknen Gelehrtenstil, den wir so häufig finden, vor- 
teilhaft unterscheidet, von jedem Gebildeten mit Genuss und bei hinreichender 
Kritik auch mit Nutzen gelesen werden. Dr. Albert Moll. 


Verschiedenes. 


In der Psychologischen Gesellschaft zu Berlin werden im Winter- 
Semester 1910/11 folgende Vorträge gehalten werden: 20. Okt.: Dr. Höpfner: 
Psychologisches über Stottern und Sprechen. — 3. Novbr.: Prof. Dessoir: 
Die Anfänge der Psychologie. — 17. Novbr.: Dr. Albert Moll: Die Behand- 
lung der sexuellen Perversionen. — 1. Dezbr.: Dr. Bärwald: Das Interesse 
am fremden Seelenleben, seine Beziehungen zur Psychologie des Weibes und 
zur moralischen Erziehung. — 15. Dezbr.: Justizrat Sello: Sentimentalität 
und Verbrechen. — 5. Januar: Prof. Langstein: Neuropathische Säuglinge. 
— 19. Januar: Dr. Rudolf Förster: Beziehungen von Mode und Beruf zu 
Geisteskrankheiten. — 2. Februar: Prof. Schleich: Psychophysik der Phan- 
tasiee — 16. Februar: F. Leppmann: Selbstmord und Verbrechen. — 
2. März: Dr. Rahmer: Die Psychologie des Briefschreibens. — 16. März: 
Referendar Dorn: Zur Psychologie der richterlichen Urteilsfindung. 

Die Vorträge finden im Langenbeckhause statt. Alle Anfragen sind an 
den Vorsitzenden, Herrn Dr. Albert Moll, Berlin W. 15, Kurfürstenstrasse 45, 
zu richten. 


